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		Gefühlsäußerungen

		Besonnter Rasen, Mittagsruhe. Toby und Kiki liegen
auf den glühendheißen Steinen. Es herrscht tiefe Sonntagsstille.
Doch Toby kann nicht schlafen: Fliegen und ein schweres
Mittagsessen quälen ihn. Er kriecht, das Hinterteil flach wie ein
Frosch, auf dem Bauch bis zu Kiki, der in seinem getigerten Fell
regungslos daliegt

		Toby: Schläfst du?

		Kiki (leise
schnurrend …)

		Toby: Lebst du denn überhaupt noch?
Du bist so flach und siehst aus, wie ein leerer Katzenbalg.

		Kiki (mit
matter Stimme): Laß mich …

		Toby: Du bist doch nicht etwa
krank?

		Kiki: Nein, aber laß mich. Ich
schlafe. Ich weiß nicht mehr, ob ich einen Körper habe! Was für
eine Qual, mit dir zusammen zu leben. Ich habe [bookmark: page4] gegessen, es ist zwei Uhr, wir
wollen jetzt lieber schlafen.

		Toby: Ich kann nicht schlafen.
Etwas liegt mir wie ein Stein im Magen. Es rutscht herunter, aber
nur langsam. Und dann diese Fliegen, diese Fliegen! … Ich
brauche nur eine einzige zu sehen und schon treten mir die Augen
aus dem Kopf. Wie machen sie das nur? Ich besitze doch ein Gebiß
mit den fürchterlichsten Zähnen – höre nur, wie sie aufeinander
schlagen – und diese verfluchten Tiere entwischen mir doch! …
Meine armen Ohren, mein zarter brauner Leib, meine fiebrige
Schnauze! … Da, gerade auf meiner Nase, siehst du? Was soll
ich nur tun? Ich schiele schon so gut ich kann: sind's jetzt zwei
Fliegen? Nein, nur eine … Nein, doch zwei … Ich werfe sie
wie ein Stück Zucker in die Höhe. Und immer schnappe ich ins
Leere … Ich kann nicht mehr! Ich hasse die Sonne, die Fliegen
und alles! … (Er stöhnt.)

		[bookmark: page5]
Kiki (sitzt da mit
vor Schlaf und Licht matten Augen): Da hast du mich doch
wirklich aufgeweckt. Das hast du wohl gerade gewollt, nicht wahr?
All meine Träume sind vergangen. Auf den Spitzen meines dichten
Pelzes habe ich die kleinen kitzelnden Füße der Fliegen, die du
verfolgst, kaum gespürt. Eine leise Berührung, ein Streicheln glitt
mir nur zuweilen über mein glattes, seidenweiches Fell … Aber
du kannst ja nicht leise sein; deine grobe Freude macht sich
überall breit, dein aufgetragener Schmerz ist überall hörbar. Pfui,
du Südländer du!

		Toby (bitter): Also nur, um das zu sagen, bist du
aufgewacht! …

		Kiki (berichtigend): Hast du mich aufgeweckt!

		Toby: Ich fühlte mich nicht recht
wohl, ich brauchte Hilfe, ein anregendes Wort.

		Kiki: Ich kenne kein Wort, das die
Verdauung anregt! – Und da heißt es nun von uns beiden, [bookmark: page6] ich wäre derjenige,
der einen schlechten Charakter hätte. – Aber geh mal ein wenig in
dich, vergleiche mal! Die Hitze ermüdet dich, der Hunger macht dich
rasend, die Kälte macht dich erstarren …

		Toby (beleidigt): Ich bin eben zart besaitet.

		Kiki: Sag' lieber verrückt!

		Toby: Nein, das werde ich nicht
sagen. Aber du, du bist ein fürchterlicher Egoist.

		Kiki: Vielleicht. – Weder die
Zweifüßler – noch du – verstehen etwas von dem Egoismus der
Katzen … Mit diesem Wort benennen sie einmal den
Selbsterhaltungstrieb, dann wieder die Würde oder die müde
Resignation, die von der Tatsache herrührt, daß wir nie von ihnen
verstanden werden. Wirst du, ein zwar vorurteilsloser, aber doch
unvornehmer Hund, mich besser verstehen? Die Katze ist ein Gast und
nicht ein Spielzeug. Ich weiß wirklich nicht, in was für einer Zeit
wir leben. Haben die Zweifüßler, [bookmark: page7] Er und Sie, nur allein das Recht, traurig zu
sein, sich zu freuen, die Teller auszustippen, zu schimpfen und mit
ihrer schlechten Laune das ganze Haus zu erfüllen? Ich habe auch
meine Launen, meine Traurigkeit, meine verschiedenartigen Gelüste,
meine Stunden träumerischer Zurückgezogenheit, in denen ich mich
von der Umwelt absondere …

		Toby (aufmerksam und gespannt): Ich höre dir zu, aber ich
kann dir nur mit Mühe folgen, denn du sprichst schwer verständlich,
und es geht ein wenig über meinen Horizont. Du setzest mich in
Erstaunen. Pflegen Sie sich denn deinen wechselnden Launen
entgegenzusetzen? Wenn du miaust, machen Sie dir die Tür auf; wenn
du dich auf das Papier, das geheiligte Papier legst, auf dem Er
herumkratzt, geht Er fort und überläßt dir, o Wunder, seine schon
beschmierte Seite. Du gehst einher mit gerümpfter Nase, bewegst den
Schwanz wie einen Perpendikel in gleichmäßigen Schwingungen hin und
her und [bookmark: page8] bist
sichtlich auf Missetaten bedacht. Sie aber beobachtet dich und
lacht und Er verkündet: »Der Zerstörungszug!« Ja, worüber beklagst
du dich eigentlich?

		Kiki (übelgelaunt): Ich beklage mich ja nicht. Doch die
psychologischen Feinheiten werden dir ewig fremd bleiben.

		Toby: Sprich nicht so schnell! Ich
brauche Zeit, um zu verstehen … Mir scheint …

		Kiki (spöttisch): Übereile dich nicht, es könnte deiner
Verdauung schaden!

		Toby (die
Ironie nicht verstehend): Du hast recht. Es fällt mir heute
schwer, mich auszudrücken. Aber mir scheint doch, daß von uns
beiden du der Liebling bist, und dabei beklagst du dich noch. –

		Kiki: Hundelogik! … Je mehr
man mir gibt, desto mehr fordere ich!

		Toby: Das ist Unrecht! Das ist
unbescheiden!

		[bookmark: page9]
Kiki: Nein, ich kann alles
verlangen!

		Toby: Alles? Und ich?

		Kiki: Ich denke doch, du entbehrst
nichts.

		Toby: Nichts? Ich weiß es nicht.
Zuzeiten, wenn ich am glücklichsten bin, überkommt mich auf einmal
ein unwiderstehliches Verlangen zu weinen, meine Augen werden
trübe … Mein Herz krampft sich zusammen. In solchen
Augenblicken der Angst hätte ich gern die Gewißheit, daß alles auf
der Welt mich liebt, daß nirgends unter einer Tür ein trauriger
Hund steht, und daß nie etwas Schlimmes geschieht …

		Kiki (spöttisch): Und was geschieht dann doch
Schlimmes?

		Toby: Ach, das weißt du ja selbst.
Dann kommt Sie mit einer gelben Flasche, in der das Fürchterliche
schwimmt – du weißt schon – das Rizinusöl Grob, gefühllos hält Sie
mich zwischen ihren kräftigen Knien, reißt mir die Zähne
auseinander …

		[bookmark: page10]
Kiki: Beiße sie doch wieder fest
zusammen!

		Toby: Ich habe Angst, Ihr wehe zu
tun … und dann schmeckt meine entsetzte Zunge das klebrige
Zeug … ich ersticke, ich spucke. Mein armer Leib windet sich
in Krämpfen … und es dauert lange, ehe diese Qual zu Ende ist.
Du hast mich ja gesehen, wie ich mich traurig, mit gesenktem Kopf,
hinschleppe, in meinem Magen das ungesunde Glucksen des Öles höre
und im Garten meine Schande verberge …

		Kiki: Du verbirgst sie recht
schlecht.

		Toby: Weil ich nicht immer Zeit
dazu habe!

		Kiki: Als ich klein war, hat Sie
auch mir Öl zum Abführen geben wollen. Aber ich habe Sie so
gekratzt und gebissen, daß Sie es nie wieder versucht hat. Eine
Minute lang glaubte Sie, den Teufel auf ihrem Schoß zu haben. Ich
habe mich zusammengerollt wie eine Spirale, habe Feuer gefaucht,
habe meine zwanzig Krallen verhundertfacht, meine Zähne
vertausendfacht und bin wie durch Zauber auf und davon.
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Toby: Das würde ich nie wagen. Ich
liebe Sie, begreifst du. Ich liebe Sie so, daß ich Ihr selbst die
Qual des Badens verzeihe.

		Kiki (voller
Interesse): Wirklich? Sag' mir, was du dabei fühlst. Schon
wenn ich sehe, wie sie dich ins Wasser tut, überläuft mich ein
Schauder!

		Toby: Ach hör' nur zu und habe
Mitleid mit mir. Zuweilen, wenn Sie aus ihrem Zinkbassin
heraussteigt, nur mit ihrer Haut bekleidet – einer weichen Haut
ohne Haare, die ich voller Ehrfurcht belecke – zieht Sie sich nicht
sofort ihre Wäsche- und Kleiderhaut wieder an. Sie gießt von neuem
heißes Wasser ein, wirft einen braunen Stein dazu, der nach Teer
riecht und ruft: »Toby!« Das genügt schon. Mein Geist verläßt mich,
meine Beine schlottern. Auf dem Wasser glitzert etwas, das tanzt
und mich blendet, das verzerrte Spiegelbild eines Fensters …
Sie nimmt meinen armen bewußtlosen Körper und taucht ihn
unter! … Mein Gott! … [bookmark: page12] Von da ab weiß ich nichts mehr … verlasse
mich nur noch auf Sie, meine Augen klammern sich an die Ihren,
während etwas Feuchtes eng an mir festklebt – wie eine Haut auf der
Oberfläche meines Körpers … Schäumender Stein, Teergeruch,
beißendes Wasser in meinen Augen, meinen Nasenlöchern, Wasser in
den Ohren … Sie regt sich auf, bearbeitet mich mit heller
Freude, strengt sich an, lacht … Schließlich bin ich gerettet,
werde am Nacken herausgefischt, meine Pfoten zappeln in der Luft
und suchen das Leben – dann kommt das grobe Handtuch und der
Bademantel, und in ihm genieße ich dann die Erschöpfung der
Rekonvaleszenz …

		Kiki (tief
beeindruckt): Aber so beruhige dich doch!

		Toby: Zum Teufel, schon wenn ich es
nur erzähle … Aber habe ich dich, der du mein Unglück mit so
durchtriebener Neugierde mit anhörst, nicht selbst einmal auf einem
Toilettentisch [bookmark: page13] liegen sehen, während Sie mit einem Schwamm
bewaffnet …

		Kiki (sehr
verlegen und mit dem Schwanz wedelnd): Das war eine ganz
alte Geschichte. Mein Pluderhöslein war schmutzig geworden und Sie
wollte es reinigen. Ich habe Ihr aber beigebracht, daß ich unter
dem Schwamm fürchterlich leide …

		Toby: Du Lügner du, und Sie hat dir
geglaubt?

		Kiki: Hm … nicht die ganze
Zeit, und das war meine Schuld. Ich lag auf dem Rücken, den Bauch
nach oben, und blickte mit erschreckten Augen und wie verzeihend,
gleich einem Lämmchen auf dem Altar. Ich spürte durch mein
flockiges Höschen hindurch kaum eine Kühle! … Dann überhaupt
nichts mehr … Da ergriff mich ein Schrecken, ich fürchtete,
mein Empfindungsvermögen wäre vernichtet worden … Mein
rhythmisches Jammern schwoll an, dann nahm es wieder ab. – Du
kennst die [bookmark: page14]
Macht meiner Stimme! – Dann stieg es wieder wie der Schrei von
Matrosen: ich schrie wie ein kleines Kalb, wie ein geschlagenes
Kind, wie eine verliebte Kätzin, wie der Wind unter der Tür und
berauschte mich bald selber so an meinem Gesang, daß, als sie schon
lange aufgehört hatte, mich mit kaltem Wasser zu besudeln, ich noch
immer mit zur Decke gekehrten Augen vor Ihr lag und heulte, während
Sie taktlos lachte und dabei ausrief: »Du schwindelst ja wie eine
Frau!«

		Toby (überzeugt): Das ist aber wirklich gräßlich.

		Kiki: Einen ganzen Nachmittag lang
war ich Ihr denn auch böse.

		Toby: Ja, auf das Schmollen
verstehst du dich! Ich kann das nicht, ich vergesse die
Beleidigungen immer.

		Kiki (spöttisch
und ohne die Miene zu verziehen): Und du leckst die Hand,
die dich schlägt! Das kennen wir!

		[bookmark: page15]
Toby (gutmütig): Ich lecke die Hand, die … ja, es
ist genau so, wie du sagst. Das ist ein hübscher Ausdruck.

		Kiki: Er stammt nicht von mir.
Würde ist nicht gerade deine starke Seite. Weiß Gott, oft schäme
ich mich für dich. Du liebst all und jeden, mit geducktem
Hinterteil erträgst du alle Schimpfreden, dein Herz ist
zuvorkommend und für jedermann zugänglich wie eine öffentliche
Anlage.

		Toby: Mußt nichts von alledem
glauben. Du täuschst dich – du Unfehlbarer – über die Äußerungen
meiner Höflichkeit. Sag' mal offen: willst du, daß ich die Waden
Seiner oder Ihrer Freunde anknurre? Die gutangezogenen Leute, die
meinen Namen kennen – viele Leute, die ich nicht kenne, wissen
meinen Namen – und die mich freundlich an den Ohren ziehen?

		Kiki: Ich hasse neue Gesichter.

		Toby: Ich liebe sie auch nicht,
wenn du auch so redest. Ich liebe … Sie und Ihn.
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Kiki: Und ich, ich liebe Ihn …
und Sie.

		Toby: Schon lange habe ich erraten,
wen du bevorzugst. Zwischen dir und Ihm besteht eine Art geheimer
Verständigung.

		Kiki (lächelnd,
geheimnisvoll und hingegeben): Ja, eine Verständigung,
geheim und keusch und tief. Er spricht selten, kratzt aber wie ein
Mäuschen auf dem Papier. Ihm habe ich mein zurückhaltendes, mein
kostbares Katerherz geschenkt. Und Er hat mir, wortlos, das Seine
gegeben. Dieser Austausch hat mich glücklich gemacht und
zurückhaltend zugleich; und nur manchmal versuche ich mit der
ganzen entzückenden Launenhaftigkeit und Herrschsucht, die mich zu
Rivalen der Frauen machen, meine Macht über Ihn auszuüben. Wenn wir
allein sind, zeige ich Ihm meine nach vorn gestreckten, teuflisch
gespitzten Ohren, die ankündigen, daß ich Ihm auf sein
Kritzelpapier springen werde. Tap, tap, tap, schlage ich mit [bookmark: page17] den Pfoten
zwischen die Feder und die Buchstaben. Ich miaue Ihn eindringlich
an, wenn ich nach Freiheit verlange: »Hymne an die Türklinke!« sagt
Er dann lachend, oder auch »Klagelied des Gefangenen«. Auf Ihn
richte ich auch den zärtlich-nachdenklichen Blick meiner
beschwörenden Augen, die dann so lange auf seinem geneigten Haupt
ruhen, bis sein gerufener Blick den meinen sucht und ihm, wie
vorausgeahnt, mit so sanfter Erregung begegnet, daß ich meine Lider
in zarter Scheu schließe … Sie dagegen … Sie ist zu
unruhig, stößt mich oft, faßt mich an beiden Vorder- und
Hinterpfoten und schwingt mich durch die Luft, liebkost mich bis
zur Ermüdung, lacht laut über mich, ahmt meine Stimme allzu gut
nach.

		Toby (außer
sich vor Entrüstung): Ich finde dich schwierig. Ich liebe
Ihn natürlich auch, denn Er ist gut, sieht nicht auf meine Fehler,
um mir nicht zürnen zu müssen. Aber Sie! Sie ist das Schönste,
Teuerste und Unverständlichste auf [bookmark: page18] der Welt. Ihr Schritt entzückt mich, der
wechselnde Blick ihrer Augen bereitet mir Seligkeit und Trauer. Sie
ist wie das Schicksal und kennt kein Zaudern. Selbst, wenn Sie mich
quält, mit der Hand … du weißt, wie Sie mich neckt?

		Kiki: Unsanft!

		Toby: Nicht unsanft, sondern
hinterlistig. Ich kann nie wissen, was sie vorhat. Heute früh hat
Sie sich zu mir niedergebeugt, wie um mit mir zu sprechen, hat mein
kleines Elefantenohr hochgehoben und hat so laut hineingeschrien,
daß es mir bis ins Hirn gedrungen ist …

		Kiki: Wie schrecklich!

		Toby: War das gut? War das schlecht
von Ihr? Ich weiß es noch nicht. Eine wahnsinnige Nervosität nur
hatte mich ergriffen … Fast täglich will Ihre Laune, daß ich
den »Fisch« spiele: Sie nimmt mich in Ihre Arme, drückt mich so
fest, daß ich fast ersticke und mein [bookmark: page19] stummer Mund sich, wie bei einem
Karpfen, den man in der Luft hält, öffnet …

		Kiki: Das sieht Ihr ähnlich!

		Toby: … plötzlich fühle ich
mich dann wieder frei, frei und lebendig, allein durch das Wunder
ihres Willens! Wie mir dann das Leben schön erscheint! Wie ich dann
in Ihre herabhängende Hand, in den Saum Ihres Kleides beiße! –

		Kiki (verächtlich): Ein schönes Spiel!

		Toby: Alles Gute und alles
Schlechte kommt mir von Ihr … Sie ist bittere Qual und sichere
Zuflucht zugleich. Wenn ich mich erschreckt und angstvollen Herzens
Ihr entgegenwerfe, wie weich sind dann Ihre Arme, wie frisch Ihre
Haare auf meiner Stirn! Ich bin Ihr »schwarzes Kind«, Ihr
»Toby-Hund«, Ihr »kleiner Liebling« … Um mich zu beruhigen,
setzt Sie sich zu mir auf die Erde, macht sich so klein wie ich
bin, legt sich dann lang hin, um mich mit Ihrem [bookmark: page20] Gesicht toll zu machen,
das unter dem meinen liegt, ganz von Ihrem Haar umrahmt, das gut
nach Heu und Tier duftet! Wie soll man da widerstehen ? Meine
Leidenschaft kennt keine Grenzen mehr, ich durchwühle Ihr Haar mit
erregter Schnauze, suche, finde, beiße ein knuspriges rosa
Ohrläppchen – Ihr Ohrläppchen – bis Sie, gekitzelt, ausruft: »Toby,
das ist ja schrecklich! Zu Hilfe, der Hund frißt mich noch
auf!«

		Kiki: Gesunde, brutale und harmlose
Freuden! … Und dann gehst du davon und stellst der Köchin
nach.

		Toby: Und du der Kätzin vom
Gutshof …

		Kiki (kurz): Hör' auf, bitte, das geht nur mich an …
und die kleine Kätzin.

		Toby: Eine schöne Eroberung! Du
solltest dich schämen; eine Katze von sieben Monaten!

		Kiki (erregt): Eine noch nicht ganz reife Frucht, ein
wildes Gewässer, sage ich dir. Niemand wird [bookmark: page21] sie mir entreißen. Sie ist
schlank wie eine Bohnenstange …

		Toby (beiseite): Alter Schäker!

		Kiki: … lang und ebenmäßig auf
ihren hohen Beinen, so geht sie mit den vorsichtigen Schritten
einer Jungfrau. Die harte Arbeit der Felder – sie jagt Feldmäuse,
Spitzmäuse, sogar Rebhühner – hat ihre jungen Muskeln gestählt und
ihr Kindergesicht ein wenig ernst gemacht.

		Toby: Sie ist häßlich.

		Kiki: Nein, nicht häßlich, sondern
eigenartig: eine Ziegenschnauze mit rosa Nüstern, Eselsohren, wie
sie auf dem Lande Mode sind, auseinanderstehende Augen von
goldbrauner Farbe, deren lebhafter Blick oft zu einem pikanten
Schielen wird … Wie zärtlich sie mich flieht, ihre
Schamhaftigkeit hält sie für Entsetzen! Ich meinerseits gehe
langsamen Schrittes, man könnte sagen, gleichgültig, daher, in
meinem [bookmark: page22]
kostbaren Kleid, über dessen Streifen sie sich verwundert …
Sie wird schon kommen, die verliebte kleine Kätzin, wird alle
Zurückhaltung überwinden und sich wie eine weiße Schärpe unter mir
zusammenrollen.

		Toby: Weißt du, ich möchte auch
gern einmal … aber hier lassen mich die Liebesgeschichten
verhältnismäßig kalt … Die körperlichen Übungen, meine Aufgabe
als Wächter … ich denke kaum an Liebeleien.

		Kiki ( beiseite): Liebeleien! Du Handlungsreisender,
du!

		Toby ( offenherzig): Und dann muß ich dir gestehen …
Du siehst doch, wie klein ich bin … Und durch ein
unwahrscheinliches und doch unleugbares Pech treffe ich hier in der
Gegend nur junge Riesinnen. Die Hündin vom Gutshof, ein großer
Teufelsbastard mit gelben Augen, würde mich empfangen wie …
irgendeinen X-Beliebigen. Liederlich ist sie – aber gutmütig,
[bookmark: page23] riecht
angenehm und hat einen gewissen aufreibenden und echt hündischen
Reiz an sich und dazu den ausgehungerten Blick einer anmutigen
Wölfin … Aber ach … ich bin ja zu klein! … In der
Nachbarschaft kenne ich noch eine sanfte dänische Dogge,
schwindelerregend hoch wie ein Bergriese; eine Schäferhündin, die
aber wegen ihres Berufs nie Zeit hat; eine nervöse Hühnerhündin,
die plötzlich beißt, und deren wilde Augen viel Leidenschaft
verraten … Aber ich möchte lieber nicht an alles dies denken;
es ermüdet mich zu sehr. Erschöpft und unbefriedigt heimkommen,
sich die ganze Nacht nicht beruhigen können … genug davon! –
Ich liebe … Sie und Ihn voller Hingebung, mit stürmischer
Leidenschaft, die mich bis zu ihnen emporreißt; sie genügt, um
meine Zeit und mein Herz auszufüllen. – – Die Zeit der Mittagsruhe
ist nun bald vorüber, du hochmütiger Freund, den ich trotz alledem
liebe – und der auch mich liebt!

		[bookmark: page24] Wende
nicht den Kopf zur Seite! Deine sonderbare Schamhaftigkeit soll
verbergen, was du Schwäche heißest, was ich aber Liebe nenne.
Glaubst du, ich sei blind? Wenn ich mit Ihr nach Hause komme, habe
ich schon zwanzigmal hinter der Fensterscheibe dein dreieckiges
Gesicht gesehen, das sich aufhellt und bei meinem Kommen lächelt.
Aber während wir die Tür öffnen, hast du schon deine Katzenmaske
aufgesetzt, deine hübsche japanische Maske mit den listigen
Augen … Kannst du es leugnen?

		Kiki: (hartnäckig nicht hinhörend): Die Stunde der
Mittagsruhe ist vorüber. Der kegelförmige Schatten der Birnbäume
auf dem Kies wird immer länger. Unser ganzer Schlaf ist beim
Schwatzen verflogen … Du hast die Fliegen vergessen, deinen
dich quälenden Magen, die Hitze, die in Wellen auf den Wiesen
tanzt. Der schöne schwere Tag geht zu Ende. Schon regt sich die
Luft und entsendet uns den Duft der [bookmark: page25] Tannen, deren Stämme durchsichtige Tränen
vergießen.

		Toby: Da ist auch Sie schon.! Sie
ist von Ihrem Korbsessel aufgestanden, hat Ihre anmutigen Arme
gereckt, und aus der Bewegung Ihrer Kleider glaube ich auf einen
Spaziergang hoffen zu dürfen. Siehst du Sie hinter den Rosen? Sie
bricht mit dem Nagel vom Zitronenbaum ein Blatt ab, zerreibt es und
atmet seinen Duft ein … Ihr gehöre ich an. Mit geschlossenen
Augen ahne ich Ihre Gegenwart …

		Kiki: Ich sehe Sie. Sie ist ruhig
und sanft … für einen Augenblick wenigstens. Ich weiß, daß Er
von seinem Papier aufstehen wird, um Ihr entgegenzugehen. Er wird
hinaustreten und rufen »Wo bist du?« und wird sich müde auf die
Bank setzen. – Für Ihn erhebe ich mich dann höflich und kratze mit
meinen Krallen an seinen Beinkleidern. Schweigend und glücklich
werden wir beide dann den Tag zu Ende gehen [bookmark: page26] hören. Wenn der Duft der Linde süß
wird bis zum Übelwerden, dann werden meine Seheraugen groß und
schwarz und werden geheimnisvolle Zeichen in der Luft lesen …
Dort hinten, hinter den zackigen Bergen, ist eine stille
Feuersbrunst; später leuchtet dann ein kreisförmiger Dunst auf, der
in dem Blaugrau der Nacht eine frostige rote Farbe bekommt, aus
welchem die blendende Scheibe eines scharfumrissenen Mondes
aufgeht, der die Wolken durchbricht, emporschwebt … Und dann
kommt die Schlafenszeit. Er setzt mich auf Seine Schulter, und ich
schlafe (denn es ist jetzt nicht die Zeit der Liebe) auf Seinem
Bett, zu Seinen Füßen, die meine Ruhe schützen. Aber am frühen
Morgen sitze ich wieder bebend, verjüngt, im Angesicht der Sonne in
der silbernen Aureole, mit der der Tau mich umgibt, dem Gotte
gleichend, der ich einstmals gewesen. – [bookmark: page27]

	
		
		Die Reise

		In einem Abteil erster Klasse haben Kiki, Toby,
Sie und Er Platz genommen. Der Zug rollt den fernen Bergen, dem
freien Sommer entgegen. Toby, an der Leine, preßt seine geschäftige
Nase an die Fensterscheibe. Kiki, unsichtbar in ihrem Körbchen,
unter Seinem unmittelbaren Schutz, schweigt. Er hat im Wagen schon
zwanzig auseinandergerissene Zeitungen ausgebreitet. Sie träumt,
den Kopf gegen die staubigen Polster gelehnt, und Ihre Gedanken
eilen dem über alles geliebten Berg entgegen, auf dem ein niedriges
Häuschen steht, wie zusammengekauert unter Wein und Jasmin.

		Toby: Wie schnell dieser Wagen
fährt! Es ist wohl nicht der gleiche Kutscher wie sonst. Die Pferde
habe ich nicht gesehen, aber sie riechen schlecht und haben einen
schwarzen Atem. Werden wir bald da sein, Du, die Du so ruhig
träumst und mich nicht anschaust?

		(Keine Antwort. Toby wird aufgeregt und
pfeift durch die Nase.)

		[bookmark: page28] Sie: Ruhig! …

		Toby: Ich habe doch fast nichts
gesagt. Sind wir bald da? (Er wendet sich an
Ihn, der liest, und legt seine Pfote vorsichtig auf sein
Knie.)

		Er: Ruhig! …

		Toby (resigniert): Ich habe kein Glück. Keiner will mit
mir reden. Ich langweile mich ein wenig und kenne diesen Wagen
nicht recht. Ich bin müde. Sie haben mich frühzeitig aufgeweckt,
und ich bin durchs ganze Haus gerannt. Die Sessel waren unter
Tüchern versteckt, die Lampen verhängt, die Teppiche
zusammengerollt. Alles war weiß, verändert, beängstigend, mit einem
Trauergeruch von Kampfer. Unter jedem Sessel mußte ich niesen, mir
tränten die Augen und auf dem blanken Parkett glitt ich aus, wenn
ich den weißen Schürzen der Mädchen nachjagte. Denn sie waren bei
den Koffern beschäftigt, die überall herumstanden, und ihr
ungewöhnlicher Eifer zeigte mir zur Genüge [bookmark: page29] ein außergewöhnliches Ereignis an.
In der letzten Minute, gerade als Sie, ganz warm von dem Hin und
Her, rief: »Tobys Halsband! Und der Korb für die Katze, schnell,
die Katze in den Korb! …«, gerade als Sie dieses sagte, war
mein Kamerad verschwunden. Es war nicht zu beschreiben! Er,
fürchterlich anzusehen, fluchte ein Donnerwetter und schlug mit dem
Stock auf das Parkett, wuterfüllt, daß man seinen Kiki hatte
entwischen lassen. Sie rief »Kiki«!, bald bittend, bald drohend,
und die beiden Dienstmädchen brachten trügerische leere Teller
herbei und gelbes Einwickelpapier aus dem Schlächterladen …
Ich glaubte ganz sicher, mein Kamerad hätte diese Welt verlassen! –
Plötzlich zeigte er sich unsern Blicken, er hatte sich auf die
höchste Stelle der Bibliothek geschwungen und schaute uns von dort
mit seinen grünen Augen verächtlich an. Sie hob die Arme in die
Höhe! »Wirst du sofort herunterkommen, Kiki! Wir werden deinetwegen
noch [bookmark: page30] den Zug
versäumen!« Kiki kam nicht herunter, und mir unten auf dem Fußboden
wurde schwindlig, wie ich ihn so hoch oben stehen sah, wo er sich
um sich selbst drehte und durch durchdringendes Miauen zu verstehen
gab, daß es ihm unmöglich wäre, zu gehorchen. Er, wie wahnsinnig,
rief: ›Mein Gott, Kiki wird fallen!‹ Aber sie lächelte skeptisch,
ging hinaus und kam mit der Peitsche zurück … Die Peitsche
sagte nur zweimal »Klack,« und wie durch ein Wunder, so dachte ich,
sprang der Kater auf das Parkett, weicher und elastischer als der
Wollball, mit dem wir sonst zu spielen pflegen. – Ich hätte mir
beim Fallen sicher alles gebrochen. Seitdem sitzt Kiki in diesem
Korb … (Toby geht an den Korb.) Er
hat eine kleine Öffnung … Ich kann Kiki sehen … Seine
Bartspitzen sind wie weiße Nadeln … Ach, und was für Augen er
macht! Da will ich lieber wieder zurückgehen … ich fürchte
mich etwas. Eine Katze ist nämlich nie ganz richtig eingesperrt
[bookmark: page31] … Wie muß
sie leiden! Ob ich wohl einmal leise mit ihr spreche …
(Er sagt sehr höflich:) Katze!

		Kiki (wildes
Fauchen): kssssss...

		Toby (einen
Schritt zurückweichend): Was hast du da eben für ein
häßliches Wort gesagt! Dein Gesicht ist fürchterlich anzusehen. Tut
dir irgend etwas weh?

		Kiki: Mach' daß du fortkommst. Ich
bin ein Märtyrer … Mach' daß du fortkommst, sonst speie ich
Feuer!

		Toby (treuherzig): Warum?

		Kiki: Weil du in Freiheit bist und
ich in diesem Korb, weil der Korb in einem stinkenden Wagen steht
und mich rüttelt, und weil die beiden mit ihrer Fröhlichkeit mich
rasend machen.

		Toby: Soll ich aus dem Fenster
sehen und dir erzählen, was es da alles zu sehen gibt?

		[bookmark: page32]
Kiki: Mir ist alles gleich
widerwärtig.

		Toby (der
zurückkommt, nachdem er hinausgesehen hat): Ich habe nichts
gesehen …

		Kiki (bitter): Schönen Dank trotzdem.

		Toby: … ich habe nichts
gesehen, was sich leicht beschreiben ließe. Etwas Grünes, das so
dicht und so schnell an einem vorbeirast, daß man einen Schlag in
die Augen bekommt. Ein flaches Feld, das sich dreht, und einen
kleinen spitzen Kirchturm weit hinten, der ebenso schnell läuft wie
der Wagen … Ein zweites Feld, ganz rot von blühendem Klee, hat
mir einen roten Schlag ins Auge versetzt … Die Erde wird
tiefer – oder wir steigen, ich weiß es nicht genau. Ich sehe ganz
unten und weit hinten grünen Rasen mit weißen Margeriten
ausgesternt – es können aber vielleicht auch Kühe sein …

		Kiki (bitter): Oder Oblaten, – oder sonst was
anderes.

		[bookmark: page33]
Toby: Macht dir das keinen Spaß?

		Kiki (finster
auflachend): Du fragst wie man einen zum Tode Verurteilten
fragt …

		Toby: Wen?

		Kiki (mehr und
mehr melodramatisch, ohne jede Überzeugung): Wie man einen
zum Tode Verurteilten in seinem Bottich mit siedendem Öl fragt, ob
es ihm angenehm wäre! Meine Qualen sind seelischer Art. Ich erdulde
hier gleichzeitig Gefangenschaft, Demütigung, Dunkelheit,
Vergessenheit und das Stoßen des Wagens.

		(Der Zug hält an. Ein Beamter auf dem
Bahnsteig: »Aua, auau euo, ue«.)

		Toby (erschreckt): Man schreit, es ist ein Unglück
geschehen. Wollen mal hinlaufen. (Er stürzt mit
vorgestreckter Schnauze zur geschlossenen Tür, an der er
verzweifelt kratzt).

		Sie (schlaftrunken): Aber Toby! Du bist ja schrecklich.

		[bookmark: page34]
Toby ( wie
rasend): Wie kannst du nur so ruhig sitzen bleiben, du
Unbegreifliche? Hörst du denn nicht, wie sie schreien? Jetzt wird
es schwächer … Das Unglück hat sich entfernt. Ich hätte so
gern gewußt … ( Der Zug setzt sich wieder
in Bewegung.)

		Er ( von seiner
Zeitung aufsehend): Das Tier hat Hunger.

		Sie ( ganz
wach): Glaubst du? Ich übrigens auch. Aber Toby wird nur
wenig zu essen bekommen.

		Er ( besorgt): Und Kiki?

		Sie ( energisch): Kiki mault. Er hat sich heute früh
versteckt, er wird noch weniger bekommen.

		Er: Er ist so still. Glaubst du
nicht auch, daß er krank ist?

		Sie: Nein, nur beleidigt.

		Kiki ( sowie es
sich um ihn handelt): Miau! –

		[bookmark: page35]
Er (zärtlich und
eifrig): Komm, schöner Kiki, du armer Gefangener, komm. Du
sollst kaltes Roastbeef haben und weißes Hühnerfleisch.

		(Er öffnet das Korbgefängnis. Kiki streckt vorsichtig erst einen flachen
Schlangenkopf heraus und dann einen gestreiften Körper, der so
lang, so lang ist, daß man meinen könnte, er wäre
meterlang.)

		Toby (eilt
herbei): Ach, da bist du ja. Begrüße die Freiheit!

		Kiki (leckt,
ohne zu antworten, ein paar widerspenstige Haare
glatt) …

		Toby: Begrüße die Freiheit, sage
ich dir. Das ist so der Brauch. Jedesmal, wenn eine Tür geöffnet
wird, muß man laufen, springen, sich halb um sich selbst drehen und
schreien.

		Kiki: Man? Wer man?

		Toby: Nun, wir Hunde!

		Kiki (würdevoll
dasitzend): Muß ich auch bellen? [bookmark: page36] Wir haben, so viel ich weiß,
noch nie den gleichen Sittenkodex gehabt.

		Toby (beleidigt): Ich dringe nicht weiter darauf. Aber
wie findest du diesen Wagen?

		Kiki (vorsichtig schnuppernd): Schrecklich! Aber der
Stoff ist gut, um sich die Nägel zu putzen.

		(Tut wie er gesagt hat und kratzt über den
Bezug.)

		Toby (beiseite): Wenn ich das machen würde …

		Kiki (weiterkratzend): Ah, dieses weiche graue Tuch
besänftigt meine Wut! … Seit heute früh ist die ganze Welt in
fürchterlichstem Aufruhr, und Er, den ich liebe und der mich
verehrt, Er hat mich nicht verteidigt. Ich habe tiefe Demütigungen
erlitten, bin gerüttelt worden und manch schriller Pfiff ist mir
von einem Ohr zum anderen durchs Gehirn gedrungen … Ah, es ist
köstlich, seine Nerven zu entspannen und sich vorzustellen, wie man
mit beglücktem Kratzen das feindliche, fasrige und blutende [bookmark: page37] Fleisch
zerreißen kann … Wir müssen kratzen und hin und her laufen und
müssen die Pfoten ganz hochheben zum Zeichen unserer gewaltigen
Unverschämtheit! …

		Sie: Sag' Kiki, bist du fertig?

		Er (nachsichtig
und voller Bewunderung): Laß ihn, er putzt sich seine
Krallen.

		Kiki: Er hat für mich gesprochen.
Ich verzeihe Ihm daher. Doch da es mir erlaubt ist, die Polster zu
zerkratzen, mag ich es nicht mehr … Wann werde ich hier
endlich herauskommen? Nicht, daß ich Angst hätte; Sie sind ja alle
beide da – auch der Hund – und zeigen ihre gewöhnlichen
Gesichter … Ich habe Magenschmerzen.

		(Er gähnt. Der Zug hält an, ein Beamter auf
dem Bahnsteig: »Aa, ua, auaua, oa«.)

		Toby (aufgeregt): Sie schreien, wieder ein Unglück. Wir
wollen heraus!

		Kiki: Mein Gott, ist der Hund
unerträglich. Was [bookmark: page38] geht es ihn schon an, wenn es ein Unglück
gibt! Ich glaube übrigens nicht daran. Ein Mann schreit, und Männer
schreien einfach aus Freude, ihre Stimme zu hören …

		Toby (beruhigt): Ich habe Hunger. Werden wir bald essen,
Du, von der ich alles erhoffe? In diesem sonderbaren Lande weiß ich
nicht mehr, wie spät es ist, aber mir scheint …

		Sie: Kommt, wir wollen jetzt alle
frühstücken! (Sie packt Messer und Gabel aus,
knittert mit Papier, zerbricht ein knuspriges
Brötchen …)

		Toby (kauend): Was Sie mir da gegeben hat, muß ganz
besonders gut gewesen sein, weil es mir so wenig vorkam. Es ist mir
in der Schnauze wie zergangen, es ist nicht einmal ein Erinnern
zurückgeblieben.

		Kiki (kauend): Es ist weißes Hühnerfleisch. Krrrr. –
Nanu, ich schnurre, ohne daß ich es weiß! Das sollte man nicht tun!
Sie glauben dann, daß ich mich auf dieser Reise bescheide …
Man [bookmark: page39]
muß langsam essen, wütend und enttäuscht, nur essen, um nicht zu
verhungern.

		Sie (zu den
Tieren): Nun laßt mich aber auch frühstücken. Ich esse auch
gern kaltes Huhn und das Innere vom Salat mit Salz
bestreut …

		Er (besorgt): Wie werden wir die Katze nur dazu
bringen, wieder in ihr Körbchen zu klettern?

		Sie: Ich weiß nicht, aber wir
werden ja gleich sehen …

		Toby: Schon fertig? Ich könnte noch
dreimal soviel verschlingen. Hör' mal, Kiki, für einen Märtyrer
frißt du nicht schlecht.

		Kiki (ausweichend): Der Kummer hat mir Appetit gemacht.
Rück' mal da ein bißchen beiseite, ich will jetzt schlafen …
will versuchen zu schlafen. Ein gütiger Traum bringt mich
vielleicht wieder in das Haus, das ich verlassen habe, zu den
bunten Kissen, die Er mir gegeben … Home, sweet home! Bunte
Teppiche zur Freude [bookmark: page40] meiner Augen soviel ich nur will. Ein
großer Kübel, aus dem eine kleine Palme emporwächst, deren
Schößlinge ich abknabbern kann, tiefe Sessel, auf denen ich zu
meiner eigenen Überraschung meinen Wollball verstecke …
Korken, die mit einem Bindfaden an der Türklinke befestigt sind,
und Nippsachen auf den Tischen zum Spielen für meine Pfoten, ein
paar Kristallsächelchen zum Zerbrechen … Der Speisesaal,
dieses Heiligtum. Die Diele voller Geheimnisse, wo ich, ohne
gesehen zu werden, alle beobachten kann, die hinausgehen und
hereinkommen … Eine enge Treppe, auf der mir der Schritt des
Milchmannes wie das Angelus erklingt … Lebt wohl, mein
Schicksal entführt mich und wer weiß, ob ich je wieder … Ach,
es ist zu traurig, und all die schönen Dinge, von denen ich da
gesprochen habe, haben mich nun wirklich traurig gemacht!!

		(Sie putzt sich nun gründlich und mit einer
wahren Leichenbittermiene. Der Zug hält an. Ein Beamter auf dem
Bahnsteig: »Aa, ua, auaua …«)

		[bookmark: page41]
Toby: Wer schreit da? Ein Ungl... Ach,
still, jetzt hab' ich genug davon!

		Er (besorgt): In zehn Minuten müssen wir umsteigen. Was
machen wir nur mit der Katze? Sie wird sich nie wieder einsperren
lassen.

		Sie: Wollen mal sehen. Ob wir ihr
etwas Fleisch in den Korb legen?

		Er: Oder, wenn wir sie etwas
kraulten. (Sie nähern sich dem bedrohlichen
Tier und sprechen beide zu ihm.)

		Er: Kiki, schöner Kiki, komm zu mir
auf den Schoß, oder auf meine Schulter, auf der du doch immer so
gern sitzen magst. Da wirst du dann einschlafen, und ich lege dich
behutsam in diesen Korb, der übrigens Löcher hat zum Durchsehen und
ein Kissen, damit das harte Weidengeflecht hübsch weich ist. Komm,
schönes Tier!

		Sie: Höre, Kiki, du mußt das Leben
doch begreifen. Du kannst doch nicht so bleiben. Wir müssen [bookmark: page42] umsteigen,
und dann kommt ein gräßlicher Beamter und sagt Dinge, die für dich
und dein ganzes Geschlecht beleidigend sind. Zudem rate ich dir, zu
gehorchen, sonst gibt es einen Klaps …

		(Aber noch ehe sie das heilige Fell mit
ihrer Hand berührt hat, steht Kiki auf, reckt sich, macht einen
krummen Buckel, gähnt, um sein rosa Mäulchen zu zeigen und geht
dann auf den offenen Korb zu, in den er sich mit geradezu
unverschämter Ruhe hineinlegt. Er und Sie sehen sich vielsagend
an.)

		Toby (mit einer
für ihn charakteristischen Bewegung): Ich muß mal …
[bookmark: page43]

	
		
		Das verspätete Abendessen

		Ein Wohnzimmer auf dem Lande. Ein Sommertag geht
zu Ende. Kiki und Toby schlafen, jedoch nicht tief, mit nervösen
Ohren und krampfhaft geschlossenen Augenlidern. Kiki schlägt seine
fast wagerecht stehenden Augen auf und gähnt, wobei er sein Maul
aufreißt wie ein kleiner wilder Drache.

		Kiki (hochmütig): Du schnarchst ja!

		Toby (der gar
nicht richtig geschlafen hat): Nein, das warst du!

		Kiki: O nein, ich schnurre nur.

		Toby: Das ist dasselbe.

		Kiki (jede
Diskussion abschneidend): Gott sei Dank nein! (Schweigen.) Ich habe Hunger. Man hört nebenan noch
nicht einmal mit den Tellern klappern. Ist denn nicht schon
Essenszeit?

		[bookmark: page44]
Toby ( steht auf
und reckt sich auf seinen Vorderpfoten, die Gelenke nach außen; er
gähnt und streckt dabei wie ein Wappentier seine Zunge mit der
geschwungenen Spitze heraus): Ich weiß nicht, ich habe
Hunger!

		Kiki: Wo ist Sie denn nur? Warum
bist du nicht an Ihrem Schürzenzipfel?

		Toby ( verwirrt
seine Nägel beißend): Ich glaube, Sie ist im Garten; Sie
pflückt Mirabellen.

		Kiki: Die gelben Kugeln, die einem
immer auf die Ohren fallen? Ich weiß schon. So hast du Sie also
gesehen? Ich wette, Sie hat dich ausgezankt … Was hast du nur
wieder angestellt?

		Toby ( wendet
peinlich berührt sein sympathisches Krötengesicht zur
Seite): Sie hat mir gesagt, ich solle wieder ins Wohnzimmer
gehen, weil … ich auch Mirabellen gegessen habe.

		Kiki: Das war recht von Ihr! Du
hast einen ganz unvornehmen Geschmack – einen
Menschengeschmack.

		[bookmark: page45]
Toby (beleidigt): Dafür esse ich aber auch keinen
verdorbenen Fisch!

		Kiki: Du beleckst noch viel
widerwärtigere Dinge.

		Toby: Was denn zum Beispiel?

		Kiki: Was … auf der Straße
liegt … pfui! –

		Toby: Ach so, ich verstehe! Das,
was »Schmutz« heißt!

		Kiki: Da irrst du dich wohl.

		Toby: Nein! Wenn ich Eines davon
beschnuppere, ein Tadelloses, Schönes, Rundes, dann stürzt Sie
herbei, mit erhobenem Schirm, und schreit: »Schmutz!«

		Kiki: Schämst du dich nicht?

		Toby: Wozu? Diese Blumen der Straße
sind meiner feinen Nase, meiner verwöhnten Zunge angenehm. – Was
ich nun wiederum nicht verstehen kann, ist, wenn du wie irrsinnig
auf tote [bookmark: page46] Frösche springst oder auf das Kraut, du
weißt schon …

		Kiki: Baldrian.

		Toby: Mag sein … aber Kräuter
sind nur gut für die Verdauung.

		Kiki: Ich denke nicht, wie du,
dauernd an Exkremente. Baldrian – das kannst du eben nicht
verstehen … Ich habe gesehen, wie Sie, nachdem Sie eine
Flasche stark riechenden Weines, der gefährlich spritzte, getrunken
hatte, so lachte und tobte, wie ich nach Baldrian … Und ein
toter Frosch, der so tot ist, daß er nur wie ein Stück trockenes
froschförmiges Leder aussieht, ist für mich wie ein kostbares
Moschuskissen, mit dem ich meinen Pelz einbalsamieren
möchte …

		Toby: Du sprichst gut … Aber
Sie schilt doch mit dir und sagt dann, du riechst schlecht, und Er
sagt es auch.

		[bookmark: page47]
Kiki: Sie sind eben nur Zweifüßler,
einer wie der andere. Du ahmst Sie nach, armer Kerl, und
erniedrigst dich dadurch. Du stellst dich auf deinen Hinterpfoten
auf, trägst, wenn es regnet, einen Mantel, frißt – pfui –
Mirabellen und die großen grünen Bälle, die die unachtsamen Arme
der Bäume zuweilen fallen lassen, wenn ich unter ihnen
vorbeikomme …

		Toby: Die Äpfel.

		Kiki: Mag sein! Sie pflückt sie ab,
wirft sie vor dir her den Weg entlang und ruft: »Apfel, Toby,
Apfel!« Und du jagst ungestüm, wie ein Wahnsinniger, hinter ihnen
her mit heraushängender Zunge und hervorquellenden Augen, bis du
nicht mehr pusten kannst …

		Toby (verstimmt, mit der Schnauze auf seinen Pfoten):
Jeder nimmt sich sein Vergnügen, wo er es findet.

		Kiki (gähnt und
zeigt dabei seine spitzen Zähne sowie seinen trockenen, samtweichen
rosa Gaumen): Ich habe [bookmark: page48] Hunger. Die Essenszeit ist gewiß längst
vorüber. Wenn du Sie holen würdest?

		Toby: Ich traue mich nicht. Sie hat
mir verboten, zu kommen. Sie ist dort hinten im Garten mit einem
großen Korbe. Der Tau fällt und durchnäßt Ihr die Füße; die Sonne
geht unter. Aber du weißt ja, wie Sie ist: Sie setzt sich in die
Feuchtigkeit hinein, blickt vor sich hin als schlafe Sie; oder Sie
legt sich flach auf den Bauch, pfeift und verfolgt eine Ameise im
Grase; oder Sie rupft eine Handvoll Thymian aus und riecht daran;
oder Sie ruft die Meisen und Eichelhäher, die jedoch nie kommen.
Sie schleppt eine schwere Gießkanne, die Sie in tausend eiskalten
Silberfäden, die mich schaudern machen, über die Rosen oder in die
kleinen Steinkübel hinten im Walde ausschüttet. Ich beuge mich
sofort darüber, um darin den Kopf der glattgebürsteten kleinen
Bulldogge zu sehen und um das Abbild der Blätter zu trinken; aber
Sie zieht mich an meinem Halsband [bookmark: page49] zurück: »Toby, dies Wasser ist für
die Vögel!« Oder Sie klappt Ihr Taschenmesser auf und holt damit
die Kerne der Haselnüsse heraus, fünfzig Nüsse, hundert
Nüsse … und Sie vergißt dabei die Zeit. Das hört nie auf!

		Kiki (spöttisch): Und du, was machst du die ganze
Zeit?

		Toby: Ich? Ja, ich warte auf
Sie.

		Kiki: Ich bewundere dich!

		Toby: Zuweilen kauert Sie sich auf
den Boden, kratzt die Erde, müht sich, schwitzt und ich springe
dann um Sie herum in der Freude an einer nützlichen Beschäftigung,
die mir so vertraut ist. Aber ihr schwacher Geruchssinn führt Sie
irre; Sie gräbt falsche Löcher, in denen es weder nach Maulwürfen
riecht noch nach den Spitzmäusen mit ihren rosigen Pfötchen. Doch
kannst du mir sagen, warum Sie so geringe Ausdauer bei Ihren
Vorhaben hat? Auf [bookmark: page50] einmal fällt Sie auf den Rücken, hält ein
Kraut mit Faserwurzeln in der Hand und ruft aus: »Da hab' ich das
Biest endlich!« Ich lege mich ins feuchte Gras und zittere. Oder
ich presse meine Nase – Sie sagt meine »Schweineschnute« – gegen
die Erde, um die komplizierten Gerüche zu unterscheiden …
Kannst du mir drei, vier ineinanderverquickte, miteinandervermengte
Gerüche auseinanderhalten: den Geruch eines Maulwurfes, eines
Hasen, der schnell vorbeigelaufen und eines Vogels, der schlafen
gegangen ist …?

		Kiki: Ja, das kann ich wohl! Meine
Nase weiß alles. Sie ist klein, gleichmäßig geformt, liegt breit
zwischen meinen beiden Augen und ist an dem hellen Ende meiner
Nasenlöcher sehr empfindlich; wenn z. B. nur ein Grashalm sie
streift oder nur ein bißchen Rauch, so kitzelt es mich, daß ich
niesen muß. Doch meine Nase ist nicht dazu da, um den Geruch eines
Maulwurfs herauszuerkennen, der sich mit dem eines Hasen [bookmark: page51] – so sagtest
du doch? – vermischt hat. Ich kann vielmehr minutenlang dasitzen
und meine Nase – Sie sagt: »seine samtweiche Nase« – an einer
Katzenspur im Gebüsch berauschen … Meine Nase ist entzückend.
Seitdem meine Augen offen sind, ist kein Tag vergangen, an welchem
man mir nicht etwas Schmeichelhaftes über meine Nase gesagt hat.
Deine ist dagegen wie eine körnige Kartoffel. Und wie lächerlich
beweglich sie ist! Jetzt während ich mit dir spreche …

		Toby: Ich habe Hunger – und noch
immer kein Tellergeklapper!

		Kiki: Deine Kartoffelnase bewegt
sich in deinem Gesicht und macht noch eine Falte mehr in die
schlechtgeformte Schnauze …

		Toby: Und dabei sagt Sie doch mit
so zärtlicher Stimme: »Seine viereckige Schnauze, seine faltige
Nase!«

		Kiki: … Und du denkst nur ans
Essen.

		[bookmark: page52]
Toby: Und du! Dein leerer Magen knurrt
und klagt und schimpft mit mir!

		Kiki: Mein Magen ist
entzückend!

		Toby: Nicht doch; deine Nase ist es
doch, hast du eben gesagt.

		Kiki: Mein Magen ist es auch. Es
gibt keinen, der so feinschmeckerisch und so wunderlich, so derb
und gleichzeitig so zart wäre. Er verdaut Gräten von Seezungen und
verdaut auch Hühnerknochen; aber nicht ganz frisches Fleisch kehrt
ihn um und um – buchstäblich.

		Toby: Wirklich buchstäblich! Deine
Magenverstimmungen sind immer eine Angelegenheit!

		Kiki: Ja, das ganze Haus regt sich
dabei auf. Beim ersten Schrecken der Übelkeit ergreift mich eine
tiefe Verzweiflung, denn der Boden unter meinen Füßen gibt nach;
die Augen weiten sich, überstürzt schlucke ich eine Unmenge
salzigen Speichels herunter, während aus meinem [bookmark: page53] Bauch ungewollt Töne
entweichen … Dann arbeitet mein Leib ebenso und noch besser
als bei der Kätzin, die in den Wehen hegt. Und dann …

		Toby (mit
Abscheu): Wenn's dir recht ist, erzähle mir das übrige nach
dem Essen.

		Kiki: Ich habe Hunger! Wo ist
Er?

		Toby: Drüben in seinem
Arbeitszimmer. Er kratzt. auf dem Papier.

		Kiki: Ja, wie stets. Das ist eine
Art Spiel. Die Zweifüßler können sich unendlich lange mit ein und
demselben unterhalten. Ich habe es oft versucht, gleich Ihm auf dem
Papier zu kratzen. Aber das ist nur ein kurzes Vergnügen. Mir ist
die Zeitung lieber, wenn sie in unzähligen Fetzen zerrissen ist,
die dann knittern und auffliegen. – Außerdem steht auf Seinem
Schreibtisch ein kleiner Topf, dessen dicke lila Flüssigkeit ich
nicht ohne Entsetzen rieche, seitdem [bookmark: page54] mich meine recht unüberlegte
Neugierde veranlaßte, die Pfote hineinzutauchen. Diese Pfote hier –
aristokratisch und zwischen den Zehen stark behaart, was die
Reinheit unserer Rasse beweist – diese Pfote war acht Tage lang mit
bläulichem Schmutz bedeckt und verlor erst ganz allmählich den
erniedrigenden Geruch einer Stahlklinge, die von einer sauren
Flüssigkeit angefressen ist …

		Toby: Wozu dient dieser kleine
Topf?

		Kiki: Sicher trinkt Er daraus. –
(Schweigen)) –

		Toby: Sie kommt nicht zurück; wenn
Sie sich nur nicht verlaufen hat wie ich einmal in den Straßen von
Paris.

		Kiki: Ich habe Hunger!

		Toby: Ich habe Hunger. Was gibt's
heute zu essen?

		Kiki: Ich habe ein Huhn gesehen. Es
hat ganz dumm geschrien und in der Küche rot geblutet. [bookmark: page55] Der Fußboden
war schmutziger als von einem Katzenpipi, sogar noch schmutziger
als von einem Hundepipi. Trotzdem hat man es nicht geschlagen.
Dafür hat es Emilie aber ins Feuer getan, wohl damit es sich
bessere! Ich habe das Blut ein wenig aufgeleckt …

		Toby (gähnend)): Von dem Huhn … Meine Lippen zittern
und werden ganz feucht. Sie wird mir einen Knochen hinwerfen und
mir zurufen: »Beisch! Beisch!«

		Kiki: Wie falsch du sprichst. Er
sagt: »Beiß! Beiß!«

		Toby (erstaunt): Aber … nein, ich versichere dich,
Sie sagt »beisch!«

		Kiki: Er spricht eben richtiger als
Sie!

		Toby (unsicher): So? … Sag' mal, schmecken Vögel
ebensogut wie ein Huhn?

		Kiki dessen
Augen auf einmal blau schillern): Nein … besser, …
sie sind ja lebendig. Man fühlt alles [bookmark: page56] unter den Zähnen krachen; dann
zittert der Vogel, das Gefieder ist warm, und das kleine Gehirn
schmeckt ausgezeichnet …

		Toby: Ach, wie widerlich! All die
kleinen Tiere erschrecken mich, wenn sie sich bewegen; und außerdem
sind Vögel doch so süß! …

		Kiki (trocken): Glaub' das nicht, sie sind nur süß zum
Essen. Sonst sind sie laut, töricht, dumm und nur zum Essen
da … kennst du die beiden Eichelhäher?

		Toby: Nicht sehr genau.

		Kiki: Die beiden Eichelhäher aus
dem Wäldchen? Sie lachen, stoßen ihr hämisches »Tiak« aus, wenn ich
spazierengehe, weil ich ein Glöckchen am Hals trage … Ich kann
meinen Kopf noch so steif halten und mit meinen Pfoten noch so
leise auftreten, mein Glöckchen klingelt und die beiden lachen hoch
oben in den Tannen … Wenn ich sie nur einmal
erwische! …

		Kiki legt seine
Ohren seitlich an, sein Fell auf seinem Rücken steht ab wie
Fischgräten.

		[bookmark: page57]
Toby nachdenklich: Wirklich, zuzeiten kenne ich dich
nicht wieder. Wenn wir ruhig miteinander plaudern, richtest du dich
auf einmal auf wie eine Flaschenbürste. Wenn wir nett miteinander
spielen und ich dein Hinterteil zum Spaß mit Wau-Wau anbelle, wirst
du auf einmal, ich weiß nicht, warum (vielleicht weil meine Nase
das Fell berührt hat, das sich wie ein Pluderhöschen bauscht), wie
ein wildes Tier, fauchst mit dampfendem Atem und gehst auf mich los
wie auf einen ganz fremden Hund! Muß man das nicht einen schlechten
Charakter nennen?

		Kiki (geheimnisvoll, mit fast geschlossenen Augen): Nein,
nur einen Charakter, einen Katzencharakter. In solchen Augenblicken
fühle ich ganz deutlich die demütigende Lage, in die man uns – mich
und alle meines Geschlechtes – gebracht hat. Ich entsinne mich noch
einer Zeit, da Priester mit langen Gewändern in geneigter Haltung
zu uns sprachen und schüchtern versuchten, unsere gesungenen Worte
zu verstehen. [bookmark: page58] Wisse, Hund, wir haben uns seitdem nicht
gewandelt! Vielleicht gibt es Tage, an denen ich mir selbst nicht
mehr gleiche, in denen alles mich direkt verletzt: eine plötzliche
Bewegung, ein lautes Lachen, das Zuschlagen einer Tür, dein Geruch,
die unbegreifliche Kühnheit, mit der du mich berührst, im Kreise um
mich herumspringst. – Toby
(geduldig, beiseite): Sie hat ihre
Krise!

		Kiki (zitternd): Hast du verstanden?

		Toby: Ja, die Küchentür, und jetzt
eben die vom Speisezimmer. Und das Schubfach mit den Löffeln …
Endlich, endlich! uaaaa! (Er gähnt). Ich
halte es nicht mehr aus. – Aber wo steckt Sie nur? Der Kies
knirscht nicht, die Nacht bricht ein.

		Kiki (spöttisch): Such' Sie doch!

		Toby: Und Er? Gewöhnlich wird Er
ängstlich, fragt: »Wo ist Sie nur?« Heute aber kratzt Er [bookmark: page59] auf dem
Papier und wird wohl das ganze lila Wasser aus dem kleinen
schmutzigen Topf ausgetrunken haben. (Toby
reckt bedächtig alle vier Pfoten, wobei er mit den Vorderpfoten
beginnt.) Ich fühle mich neu belebt und bin ganz
ausgehungert. Bald gibt es was zu essen. Atme nur den Wohlgeruch
ein, der unter der Tür hindurchdringt! Komm, wir wollen
spielen.

		Kiki: Nein!

		Toby: Lauf, ich komme dir nach,
ohne dich zu berühren.

		Kiki: Nein.

		Toby: Und warum nicht?

		Kiki: Ich habe keine Lust.

		Toby: Ach, was bist du langweilig!
Sieh mal, ich springe, ich ziehe den Kopf ein wie ein kleines
Pferd, ich versuche meinen abgeschnittenen Schwanz zu erwischen,
ich drehe mich im Kreise, [bookmark: page60] immerzu … Mein Gott, jetzt dreht
sich das ganze Zimmer … Nein, nun ist's genug.

		Kiki: Was bist du unerträglich!

		Toby: Bist selber unerträglich.
Pass' auf, ich werde auf dich losgehen, wie Sie es macht, wenn Sie
ausgelassen ist und ruft: »Kikikatz!«

		Kiki (spreizt,
ohne aufzustehen, vor dem sich im Kreise drehenden Toby eine seiner
mit Krallen versehenen Tatzen, die an der unteren Seite rosa und
schwarz gefleckt ist, wie eine stachelige Blume): Wenn du
dich unterstehst …!

		Toby (ganz
außer Rand und Band): Ja, ich unterstehe mich, uaaa, uaaa,
Kikikatz, Kikikatz!

		Kiki springt
wütend auf, faucht und krallt sich an die Tischdecke fest. Die
Decke rutscht langsam herunter, mit ihr die Lampe und die
Nippsachen. Entsetztes Schweigen. Beide Tiere liegen flach unter
einem Sessel und erwarten ihre Strafe …

		Er (erscheint auf der Schwelle des
Arbeitszimmers, seinen Federhalter wie eine Kandare im
Mund): Donnerwetter! [bookmark: page61] Was ist denn schon wieder los ? Diese
Unglücksmenagerie hat hier alles umgeworfen! Wo ist die gnädige
Frau ? Was ist das hier für ein Haus ? Nie kann man hier pünktlich
essen …

		Die beiden Schuldigen, die die Harmlosigkeit
solcher Wutausbrüche kennen, bleiben flach, wie zwei Pantoffel,
liegen und schauen sich stumm lächelnd durch die Fransen des
Sessels an. Die Gartentür geht auf. Sie kommt herein, den Korb voll
duftender Mirabellen, die Hände ganz klebrig vom Saft der Früchte,
die Haare über die Augen hängend. Sie bleibt beim Anblick des
angerichteten Unheils wie angewurzelt stehen.

		Sie: Ach, haben sie sich wieder
einmal gebalgt? Gott, was für gräßliche Tiere! (Ohne innere Überzeugung.)) Ich gebe sie noch weg,
ich verkaufe sie, ich bringe sie noch um! …

		Die beiden Tiere kriechen in übertriebener
Zerknirschung auf dem Bauch bis zu Ihr hin und reden beide auf
einmal auf Sie ein.

		Kiki: Krrr, krrr – da bist du ja
endlich – es ist schön spät! … Toby hat mich
angegriffen … er hat alles zerschlagen … Ich glaube, vor
[bookmark: page62]
Erschöpfung hat er den Verstand verloren. Du riechst gut nach Gras
und Dämmerung. Du hast dich wohl auf Thymian gesetzt? Komm, sag'
deinem Herrn, sage Ihm, daß er mich auf Seiner Schulter zu dem
Fleisch hintragen soll, das gewiß schon allzu lange gekocht hat.
Nicht wahr, du zerschneidest das Huhn recht schnell? Und du hebst
mir die gebratene Haut auf? Wenn du willst, werde ich meine Pfote
wie einen Löffel bis an den Teller heranbringen, werde die
kleinsten Krümchen damit auffangen und sie, wie es die Menschen
machen, bis an meinen Mund bringen, worüber ihr – Er und du – immer
so lachen müßt. Also komm!

		Toby: Wau, wau! Da bist du ja
endlich, endlich! Ich langweile mich so ohne dich! Du hast mich
fortgeschickt, du liebst mich wohl nicht mehr? … Die Lampe ist
ganz von allein umgefallen. Komm … Ich bin sehr hungrig! Aber
ich verzichte auch gern auf das Essen, wenn du mich nur immer und
überall mitnehmen willst; auch [bookmark: page63] in der Dämmerung, die mich stets so
traurig macht, will ich dir freudig folgen, mit meiner eifrig
schnuppernden Nase immer am Rand deines kurzen Rockes …

		Sie ( entwaffnet und im Grunde gleichgültig gegen das
Durcheinander): Sieh nur, wie reizend sie sind! [bookmark: page64]

	
		
		Sie ist krank

		Schlafzimmer auf dem Lande. Herbstsonne dringt
durch die heruntergelassenen Vorhänge. Sie liegt im weißwollenen
Kleid auf dem Diwan und scheint zu schlafen. Kiki putzt sich, auf
einer schmalen Konsole sitzend. Toby wacht, liegt wie eine Sphinx
auf dem Teppich, dicht neben Ihr und horcht aufmerksam auf die
Worte seines Herrn, der auf Zehenspitzen das Zimmer verläßt.

		Er ( beim Hinausgehen leise zu beiden
Tieren): Stille! Weckt sie nicht auf. Seid brav. Ich
schreibe unten. ( Er schließt geräuschlos die
Tür.)

		Toby ( zu
Kiki): Was hat Er gesagt ?

		Kiki: Weiß nicht. Irgend was.
Verhaltungsmaßregeln. Etwas wie: bleibt da, auf Wiedersehen!

		Toby: Er hat gesagt »stille!« und
dabei mache ich doch wirklich keinen Lärm.

		Kiki ( ironisch): Was sind sie merkwürdig! »Stille« [bookmark: page65] sagen sie,
und dabei gehen sie mit einem Schritt, den eine taube Ratte zwei
Kilometer weit hören könnte.

		Toby: Es ist was Wahres daran. (
Er betrachtet die Schlafende.) Ihr
Gesicht ist noch recht klein. Sie schläft. Wenn du von der Konsole
da herunterkommst, mach' keinen Extra-Bums beim Herunterfallen.

		Kiki ( beleidigt): Du willst mich lehren, wie ich zu
springen habe? O du dreimal Kluger! Du Kiek-in-die-Welt! – Wenn ich
die Stille dieses Raumes stören wollte, Hund, brauchte ich, wenn
ich mich putze, nur einen Stuhl zu wählen, der nicht gut gearbeitet
ist und dessen Beine im Takt meiner Zunge gleichmäßig aufschlagen:
»klapp klapp, klapp klapp, klapp klapp«. Dieses Mittel habe ich mir
ausgedacht, wenn ich meine Freiheit haben will. Klapp klapp, klapp
klapp sagt der Stuhl. Sie, die liest oder schreibt, wird nervös
davon und ruft: »Ruhig, Kiki!« [bookmark: page66] Ich, auf mein gutes Recht pochend, lecke
mich in aller Unschuld weiter. Klapp klapp, klapp klapp. – Sie
springt verzweifelt auf, öffnet die Tür, und ich durchschreite sie
nur zögernd, wie ein Verjagter … Draußen aber lache ich und
fühle mich allen überlegen!

		Toby ( hat
nicht zugehört und gähnt): Was für eine traurige Woche,
nicht wahr ? Man weiß schon gar nicht mehr, was ein Spaziergang
ist. Seit Sie vom Pferd gestürzt ist, habe ich auch keine Freude
mehr am Essen.

		Kiki: Mein Gott, man kann doch die
Leute lieben und seinen Magen trotzdem pflegen.

		Toby ( lebhaft): Ich nicht, ich nicht! Wie Sie vom Pferd
fiel und dabei so schrie, fühlte ich mein Herz zerspringen.

		Kiki: Das mußte aber auch so
kommen. Man setzt sich nicht auf ein Pferd. Niemand setzt sich auf
ein Pferd. Ich sehe um mich herum nur Extravaganzen! [bookmark: page67] Ein Pferd an sich ist
schon etwas erschreckend Unförmiges.

		Toby ( empört): Aber durchaus nicht!

		Kiki ( energisch): Doch! Ich habe eines ganz aus der Nähe
studiert …

		Toby ( beiseite): Ich muß wirklich lachen!

		Kiki: … Und zwar das Pferd vom
Pächter, das auf der Wiese weidete. Dieser bewegliche Berg hat mir
einen ganzen Monat lang meine Tage vergiftet. Wenn ich unter der
Hecke versteckt lag, habe ich seine schweren Füße gesehen, die den
Erdboden verunstalteten, habe ich seinen gemeinen Geruch eingeatmet
und seinen schrillen Schrei gehört, der die Luft erzittern
machte … Einmal, als es die niedrigen Zweige der Hecke abfraß,
hat es mich mit seinen Augen von Kopf bis Fuß angesehen, da bin ich
auf und davon! … Von jenem Tage an war mein Haß so groß, daß
ich in meinem Wahn hoffte, dem Untier [bookmark: page68] den Garaus zu machen. Ich werde
mich ihm nähern, dachte ich, werde mich energisch vor es
hinstellen, und der Wunsch, es möchte sterben, wird so deutlich in
meinen Augen zu lesen sein, daß es vielleicht stirbt, wenn es nur
meinem Blick begegnet …

		Toby ( belustigt): Wirklich?

		Kiki ( fortfahrend): So machte ich es denn auch. Aber das
Pferd, von dem ich erwartet hatte, daß es zittern würde, blies mir
durch seine Nüstern einen langen bläulichen und ekelerregenden Atem
entgegen, der mir die fürchterlichsten Krämpfe verursachte.

		Toby ( der sich
innerlich krümmt): Übertreibst du auch nicht?

		Kiki ( ernst): Wirklich nicht. Und auf solch ein Pferd ist
Sie geklettert, hat sich an vier Schnüren festgehalten, ein Bein
hüben, eines drüben ? … Merkwürdige Verirrung!

		[bookmark: page69]
Toby: Ich bin nicht der gleichen
Ansicht, Kater. Für mich ist das Pferd nach dem Menschen die größte
Schönheit der Welt!

		Kiki ( beleidigt): Und ich?

		Toby ( ausweichend und höflich): Du, du bist eben ein
Kater! Aber das Pferd!! Sie auf dem Pferd: eine herrliche Gruppe!
Sie ist so hoch im Äther, daß ich, um Sie zu betrachten, den Kopf
gewaltsam nach hinten biegen muß. Das Pferd leiht Ihr seine
Schnelligkeit. Endlich kann Sie mit mir um die Wette laufen, wenn
ich in blindem Galopp davonrase. Zuweilen jage ich ihnen auch
voraus, mit flatternden Ohren und heraushängender Zunge, und vor
mir der gekrümmte Schatten des Pferdes. Folge ich Ihr jedoch, so
umweht mich ein duftender Staub von warmgewordenem Leder,
ausdünstendem Tier und ein wenig von Ihrem Parfüm … Der Weg,
der mit Pferdeäpfeln abgesteckt ist, gleitet unter uns dahin wie
ein Band, das jemand [bookmark: page70] fortzieht. Welch eine Seligkeit, so klein
zu sein und so schnell in einem großen galoppierenden Schatten
dahinzujagen! Stehen wir still, dann puste ich wie ein Motor
zwischen den vier Beinen meines Freundes, der sein angeschirrtes
Maul zu mir herabbeugt und mich mit einem freundschaftlichen
Schnauben überschüttet.

		Kiki: Sieh einer an! Edle Renner,
die über Berg und Tal jagen und unter deren Hufen der Kiesel Funken
sprüht … Du bist noch ein letzter Romantiker.

		Toby: Ich bin nicht der letzte
Romantiker, sondern ein kleiner Boxer, der eines Abends zwischen
den vier Beinen einer Fuchsstute zur Welt kam, die sich die ganze
Nacht nicht niederlegte aus Furcht, meine Mutter und ihre
Neugeborenen zu zerdrücken. Ein kleiner Boxer ist beinahe wie das
Kind eines Pferdes, er liegt gegen die weichen Flanken geschmiegt
in dem warmen mit Pferdeäpfeln untermischten [bookmark: page71] Stroh, trinkt aus dem
Stalleimer, steht beim Geräusch der Holzpantinen auf und
interessiert sich für das Waschen der Wagen … Bis zu dem Tage,
da Sie kam, mich zu holen, mich auszusuchen – mich, den Schönsten
des ganzen Wurfes, der die hübscheste Stumpfnase hatte und den
viereckigsten Kopf – um mich an sich zu ketten … (
Seufzend.) Und nun liegt Sie unbeweglich
da! Ich bin traurig, denn noch trägt Sie einen kleinen Verband um
den Knöchel. Weißt du noch, wie Er Sie in seine Arme nahm? Er trug
Sie, die sonst so groß ist, wie einen kleinen Hund, den man
ertränken will …

		Kiki ( bitter): Ich weiß es noch genau. Ich stand oben auf
der Treppe, neugierig und erschreckt durch den Lärm. Er kam auf
mich zu und schob mich mit dem Fuß beiseite, nicht anders, als wäre
ich ein Möbelstück, das ihm im Wege stände.

		Toby: … Deshalb also hast du
drei Tage lang [bookmark: page72] nicht dieses Zimmer – Ihr Zimmer –
betreten? …

		Kiki ( zögernd): Deshalb … und auch noch aus anderen
Gründen.

		Toby: Und welche waren das ?

		Kiki: Das Fieber.

		Toby ( fanatisch): Ihr Fieber riecht doch besser als die
Gesundheit der anderen.

		Kiki ( mit den
Achseln zuckend): Und da spricht man von dem Geruchsinn des
Hundes! Das Wissen der Zweifüßler beruht nur auf Kindermärchen. Du
weißt doch, daß das Fieber …

		Toby ( leise): Ja; es flößt einem Furcht ein.

		Kiki ( leise): Es flößt einem Furcht ein, verursacht kalte
Schauer auf dem Rücken, Widerwillen in der Nase, Unruhe überall.
Auf der Schwelle eines Zimmers, in welchem Fieber ist, [bookmark: page73] bleibt man
stehen, sucht irgend jemand, fürchtet etwas Verborgenes … Sie
lag allein und fieberglühend da – da habe ich Sie lange angesehen,
bereit, jederzeit zu fliehen, und habe mir gesagt: »Was liegt nur
mit Ihr unter den Decken? Was quält und bedrückt Sie, und wer läßt
Sie im Schlaf aufstöhnen?«

		Toby ( noch
nachträglich erschreckt): Aber es war doch niemand da,
sag'?

		Kiki: Niemand außer Ihm, der
vornübergebeugt ihrem Schlaf lauschte. Er, der klüger ist als alle
Zweifüßler der Welt und etwas Unsichtbares dunkel ahnte, Er – und
das Fieber. Ich habe ihn beobachtet und meinen Abscheu bezwungen.
Ich war traurig und eifersüchtig. Wie muß Er Sie lieben, dachte
ich, daß er so nahe bei Ihr steht, um Sie zu schützen, daß Er Sie
küßt, die Sie doch ganz von dem bösen Zauber durchtränkt ist. Ob er
mich auch so an sich drücken würde, wenn …

		[bookmark: page74]
Toby ( energisch): Leise!

		Kiki: Was ist los ?

		Toby: Sie hat sich bewegt.

		Kiki: Nein!

		Toby ( sie
aufmerksam beobachtend): Nein, nicht Sie selbst hat sich
bewegt, sondern Ihre Gedanken. Ich habe es gespürt. Erzähle
weiter.

		Kiki ( wieder
beherrscht): Ich weiß nicht mehr, wovon wir redeten.

		Toby: Vom …

		Kiki ( lebhaft): Genug! Sprich nicht mehr davon. Das Fieber
ist der Anfang von dem, was man nicht nennt.

		Toby ( schaudernd): Ach ja, ich mag kein Tier, das
unbeweglich ist; du weißt, von welcher Unbeweglichkeit ich sprechen
will …

		[bookmark: page75]
Kiki ( grausam
lachend): Ich mag auch keine unbeweglichen Tiere. Ich kann
nur lebende Vögel fressen, oder ganz kleine Mäuse, deren Schrei ich
mit herunterschlucke.

		Toby: Warum willst du mir Angst
machen? Ich habe bei dir nie die Eitelkeit begriffen, mit der du
eine wirkliche Grausamkeit noch übertreibst … Du nennst mich
den letzten Romantiker, solltest du nicht der erste Sadist
sein?

		Kiki: Oh du durch die Literatur
vergifteter Hund! Ein ewiges Mißverständnis trennt uns. »Ich bin
ein kleiner Boxer«, sagtest du mit der dummen Aufrichtigkeit, die
mich entwaffnet. Laß mich dir meinerseits sagen: »Ich bin ein
Kater«. Dieses Wort allein spricht mich frei … Ein Haß ist in
mir gegen alles Leiden, gegen alles Häßliche – ein unbezwinglicher
Widerwille gegen alles, was meinen Blick beleidigt oder nur meinen
gesunden Verstand. Von gerechtem [bookmark: page76] Zorn erfüllt bin ich über des
Pförtners Katze hergefallen, die heulend eine verwundete Pfote
nachzog … Bis sie schwieg habe ich …

		Toby ( flehend): Sag' mir's nicht!

		Kiki ( sich
ereifernd): Aber so begreife doch endlich! Wenn schon allein
die abgeschwächte Erzählung von dem, was ich gemacht habe, dich
umwirft, so versuche wenigstens zu verstehen, daß ich in diesem
blutenden Tier das Bild, das drohende Bild meines unausweichlichen
Todes habe aus der Welt schaffen wollen. ( Sie
schweigen eine lange Zeit.)

		Kiki ( dem ein
Schauder über den Rücken fährt): Diese Gefangenschaft tut
mir nicht gut … Ich ginge so gern hinaus in die sanfte, matte
Sonne und »spielte die Bajadere« auf dem trockenen Kies und den
Blättern, die wie Bratkartoffeln aussehen. Draußen ist alles gelb.
Meine grünen Augen werden dann auch gelb, weil sich die [bookmark: page77] rote Sonne
und der flammende Wald in ihnen spiegeln. Ich will nur noch an
alles Gelbe und Frohe denken, an den kalten und schönen Herbst, an
die rote Morgenröte, deren Farbe an den Blättern der Kirschbäume
hängenbleibt … Komm, wir wollen mal die Kraft unserer Pfoten
messen, wollen unsere noch ungenutzte Jugend bis in unser Innerstes
spüren … Vielleicht kommt der Tod nie? … ( Springt geräuschlos vom Konsol herab.)

		Toby ( ihn
aufhaltend): Was willst du tun?

		Kiki: An der Tür kratzen und den
»Klagegesang des Gefangenen« anstimmen.

		Toby ( auf die
Schlafende weisend): Und Sie dann aufwecken.

		Kiki ( ärgerlich): Ich werde mit halber Stimme singen.

		Toby: Und mit halben Krallen
kratzen? Verhalte dich ruhig, Er hat es dir befohlen als Er
hinausging.

		[bookmark: page78]
Kiki ( hochmütig): Mir befohlen? Mich gebeten! Und auch nur
dann gehorche ich Ihm. ( Er setzt sich wieder
hin, sichtlich resigniert, und gähnt lange.)

		Toby ( auch
gähnend): Du bringst mich zum Gähnen.

		Kiki: Nein, aber du langweilst
mich. ( Lockend.) Du denkst an die
Freiheit … Vielleicht ist ein Huhn aus dem Hühnerhof
entwischt … Welch eine Jagd …

		Toby: Meinst du ?

		Kiki: Ich sage: vielleicht. Hast du
den Kaninchenbau ganz ausgekundschaftet?

		Toby ( erregt): Nein … Er ist so tief. Ich habe
gestern daran gegraben, bis ich selbst wie begraben darin
war … Bis die Erde, mit Tierhaar untermischt, an meiner
Schnauze klebte …

		Kiki ( immer
teuflischer): Morgen wirst du's dann zu Ende bringen …
oder an einem anderen Tag.

		[bookmark: page79]
Toby ( traurig): Warum nicht im nächsten Jahr?

		Kiki: Was hast du? Deine schwarze
und glänzende Unterlippe hängt herunter und deine Krötenaugen
füllen sich mit Tränen ? – Weinst du?

		Toby ( schniefend): Nein …

		Kiki: Tröste dich, empfindsames
Herz! Du wirst deine Freuden und deine Freunde wiederbekommen. In
diesem Augenblick zerbeißt sicher die Hündin des Pächters in der
Küche ein paar Knochen, um sich damit über das Warten auf dich
hinwegzutäuschen.

		Toby ( verzweifelt): Ach, die Hündin!

		Kiki: Sie ist zudem nicht allein;
die dänische Dogge leistet ihr Gesellschaft.

		Toby: Das ist nicht wahr!

		Kiki: Sieh doch selbst nach!

		Toby ( nach
einem Sprung zur Tür): Nein, das macht Geräusch.

		[bookmark: page80]
Kiki: Das stimmt.

		Düstere Stille. Toby liegt zusammengerollt
und schließt die Augen, weil er am liebsten weinen möchte. Sein
kurzer Atem schluchzt ganz leise.

		Kiki ( wie
zerstreut, in fast unhörbarem, singendem Ton): Die
Hündin … die kleine Hündin … die Knochen … die
kleine Hündin … das Kaninchen … der Kaninchenbau …
die dänische Dogge … die kleine Hündin … die
Hammelknochen, das Kaninchenhaar …

		Toby ( erträgt
die Folterqualen zunächst heldenhaft, dann versagen seine Nerven,
und er heult mit erhobenem Kopf das lange Klagelied des verlassenen
Hundes): Hoooooooooooooooo …

		Kiki ( von
ihrer Konsole herab): Sei doch still.

		Toby: Hoooooooo – ooooo –
ooooo!

		Kiki ( beiseite): Also doch!

		Und während Sie erschreckt aufwacht, noch
ganz in Ihren Träumen befangen, hört die Katze ungeduldig von der
Treppe her ihre Befreiung herannahen und die Strafe für den
anderen. [bookmark: page81]

	
		
		Das erste Kaminfeuer

		Da es regnet und der Oktoberwind die feuchten
Blätter in der Luft herumwirbelt, hat Sie zum erstenmal im Kamin
Feuer gemacht. Kiki und Toby sind begeistert, sie liegen dicht
nebeneinander an dem warmen Marmor, schauen geblendet in die
Flamme, der sie ihre Gebete darbringen.

		Kiki ( liegt
mit eingezogenen Pfoten da wie ein Kissen): Feuer, nun bist
du also wieder da, schöner noch als ich dich in der Erinnerung
hatte, viel heißer und näher als die Sonne! Feuer, wie bist du
herrlich! Aus Zurückhaltung verberge ich meine Freude, dich
wiederzusehen, schließe halb meine Augen, in denen dein Licht die
Pupille verkleinert, und nichts zeigt sich auf meinem Gesicht als
der Widerschein eines wilden und dunklen Gedankens … Mein
leises Schnurren verliert sich in deinem Knistern. Flackere nicht
so sehr, sprühe keine Funken auf meinen Pelz, [bookmark: page82] sei gnädig, du
vielgestaltiges Feuer, damit ich dich ohne Furcht anbeten kann.

		Toby ( halb
gebraten, mit geröteten Augen und heraushängender Zunge):
Feuer, göttliches Feuer! Da bist du wieder! Ich bin zwar noch sehr
jung, aber ich erinnere mich noch meines mit Ehrfurcht
untermischten Entsetzens, als Ihre Hand dich das erstemal in diesem
selben Kamin entfachte. Der Anblick eines so geheimnisvollen
Gottes, wie du einer bist, kann schon ein Hundebaby, das eben erst
den mütterlichen Stall verlassen hat, erschrecken. Feuer, ich habe
nicht alle Angst vor dir verloren, du hast etwas Rotes und
Brennendes auf meine Haut gespuckt … ich fürchte mich …
Nein, nun ist's wieder vorbei. – Wie schön du bist! Deine rote
Mitte schleudert goldene Fetzen in die Luft, bläuliche Strahlen,
einen Rauch, der gewunden emporsteigt und sonderbare Tiergestalten
zeichnet … Ach, mir ist so heiß, sei milder, königliches
Feuer, sieh, wie meine trockene [bookmark: page83] Nase rissig wird und aufspringt …
und sind meine Ohren nicht schon angesengt? Ich beschwöre dich mit
flehenden Pfoten, ich stöhne vor unerträglicher Wollust … ich
kann nicht mehr! … ( Er wendet sich
um.) Ach, nichts ist vollkommen! Durch die Türritze bläst
der Wind und zwickt mich an meinen nackten Schenkeln! In Gottes
Namen! Mag mein Hinterteil frieren, wenn ich dich nur von vorn
anbeten kann!

		Kiki: Da ich ein Kater bin, weiß
ich alles im voraus, was nun nach dir kommen wird, Feuer! Ich sehe
den Winter voraus, den ich mit innerer Beunruhigung aber nicht ohne
Freude begrüße. Ihm zu Ehren wächst mein Kleid schon und verschönt
sich; meine braunen Streifen werden schwarz, mein weißer Pelzkragen
wird zu einer gewaltigen Halskrause, und meine Bauchhaare
übersteigen an Schönheit alles, was man je gesehen hat. Ganz zu
schweigen von meinem Schwanz, der dick ist wie eine Keule [bookmark: page84] und
abwechselnd rotbraun und schwarz: rotbraun und schwarz geringelt.
Aus meinen Ohren wachsen zwei kostbare, sehr empfindliche Reiher
heraus, die Sie meine Ohrringe nennt. Welche Kätzin könnte mir da
widerstehen? In den Januarnächten die Serenaden unter dem eisigen
Mond, das köstliche Warten auf dem Giebel irgendeines Daches, die
Begegnung mit dem Gegner auf dem schmalen Pfad einer Mauer …
ich aber fühle mich stärker als alle! Ich bewege meinen Schwanz,
ich lege meine Ohren nach rückwärts, dicht an den Hals, atme
unheilvoll durch die Nasenlöcher, als wollte ich mich übergeben –
dann erhebt sich meine ausdrucksvolle Stimme, die so stark ist, daß
sie die schlafenden Zweifüßler aufwecken kann. Ich schreie, ich
jammere, ich jage durch den Garten, aufgeplustert, die Gelenke nach
außen, und spiele den Wahnsinnigen, um die Kater zu
erschrecken!

		Toby: Auch ich kenne – da ich ein
Hund bin – [bookmark: page85] die Leiden und Freuden, die du uns
ankündigst, o Feuer. Schon regnet es im Garten. Ich glaube, es
regnet auch auf der Landstraße und im Walde. Das Wasser, das
herunterfällt, ist nicht mehr so warm wie bei den Sommergewittern,
wenn meine Nase, grau vor Staub, sich an dem feuchten Duft labt,
der aus Westen kommt. Der Himmel ist unruhig und der Wind stark
genug, um meine Ohren hin und her zu bewegen. Ein durchdringendes
Heulen, wie ich es ausstoße, wenn ich um Hilfe flehe, kommt durch
die Tür. Du leuchtest den ganzen Tag, o Feuer, aber durch wieviel
Leiden muß ich mir das Recht erkaufen, dich anbeten zu dürfen! Denn
Sie läuft weiter draußen umher; auf dem Kopf hat Sie eine Kapuze,
die Sie ganz verändert und mich erschreckt; an den Füßen trägt Sie
Holzschuhe, mit denen Sie unbekümmert in kleine Pfützen, auf
schlammige Erdklumpen und in nasses Moos tritt. Ich folge Ihr, denn
ich habe gelobt, Ihr mein ganzes Leben lang zu folgen [bookmark: page86] (ich könnte
auch gar nicht anders), ich folge Ihr verzweifelt, in
bejammernswertem Zustand; ganz durchnäßt, am Bauch eine Erdkruste,
bis ich dann bei meinem grenzenlosen Elend alles vergesse und das
Unterholz bearbeite, denn jeder Grasspalt interessiert mich, weil
ich gern den untergegangenen Duft wiedererwecken möchte … Sie
wird gesprächig, wenn Sie mich so beschäftigt sieht, und wir
unterhalten uns: »Da, Toby«, sagt Sie, »da, da, der Vogel! Auf dem
Zweig, Dummerchen! Jetzt ist er fortgeflogen.« Dann bemitleidet Sie
mich und rührt mich dadurch bis zu Tränen: »Ach du mein kleines
Schwarzes, du meine kleine Walze, mein Froschtier, wie du frierst,
wie durchnäßt du bist, wie traurig du dreinschaust, wie du
leidest!« Und ehe ich noch erkennen kann, ob Ihr Mitleid auch
aufrichtig ist, füllen sich meine Augen mit Tränen, und es schnürt
sich mir die Kehle zu, so daß ich nur ein Jammern herausbringe, dem
Ihren verwandt. Aber welch eine [bookmark: page87] Seligkeit, wenn Ihre eigensinnigen
Holzfüße wieder ins Haus zurückkehren; eilig, um zu Ihm zu kommen,
der – nach meinem Geschmack – allzu lange auf dem Papier hin und
her kratzt. Ich springe um Sie herum und belle, ganz aufgeregt
darüber, den Hügel immer kleiner, den Abhang immer kürzer werden zu
sehen und den wunderbaren Geruch des Stalles und des brennenden
Holzes zu spüren, der uns der Lagerstätte näherbringt. Endlich
leuchtest du durch die beschlagenen Fenster, Feuer; und kaum habe
ich die Schwelle überschritten, so liege ich auch schon, vom Schlaf
überwältigt, vor dir. Du verwandelst die Kruste an meinem Leib in
Staub, das Wasser der Wege in rauchenden Dampf, du Feuer, du Sonne!
Kiki: Eine wohltuende Wärme dringt
durch mein Kleid hindurch bis zu dem feinen, dünnen Flaum, bis zu
den seidigen Härchen, die fast unsichtbar und farblos meine zarte
Haut beschützen. Ich schwelle an wie eine Wolke; mir [bookmark: page88] ist, als fülle ich
das ganze Zimmer aus. Ein elektrisches Zittern, der Vorläufer des
Schlafes, bewegt meinen steifen Bart. Aber noch schlafe ich nicht,
denn die herannahende Jahreszeit und dein Glanz, o Feuer, regen
mich zu sehr auf. Es regnet! Ich gehe nicht aus. Heimlich, wenn
niemand mich sieht, benutze ich den mit Sägespänen gefüllten Napf.
Die körnige, duftende Erde, die den Krallen besser nachgibt, ist
natürlich angenehmer für mich … aber meine über alles erhabene
Natur kann sich lange bezähmen und verachtet den wasserreichen
Hund, der gegen alles seine Pfote hochhebt … Ich gehe nicht
aus, ich warte auf die Sonne oder auf trockenen Wind oder besser
noch auf Frost. Ah, wie die stechende Kälte mich aufregt! Sie
dringt mir in die Lungen und macht aus meinem süßen Näschen einen
Eisbonbon! … Der witzige Frostteufel bläst mir seine Tollheit
ein. Sie lacht und Er lacht auch; Er steht von Seinem Papier auf
und sieht zu, wie ich mit [bookmark: page89] den Blättern um die Wette springe, wie
ich mich drehe und mich wie toll gebärde. – Bin ich dann noch ein
Kater oder bin ich der flatternde Fetzen einer zerzausten
Rauchwolke? Hinauf auf einen Baum und wieder herunter! Dann sieben
Versuche, nach meinem Schwanz zu schnappen. Dann gefährliche
Sprünge von vorn nach rückwärts, Hochsprung mit Bauchkrümmungen in
der Luft! Ein Sich-im-Kreise-herumdrehen, niesen und jagen durch
Wirklichkeit und Traum, bis ich vor mir selbst erschrecke! – Ich
halte plötzlich inne: alles dreht sich vor meinen Augen, eine neue
kreisrunde Welt, deren unbeweglicher Mittelpunkt ich bin … In
meiner scheinbaren Verwirrung gebe ich einen Ton von mir, der sich
wie das Brüllen einer Kuh anhört. Gleich kommen beide
angelaufen … Sie lacht, Er fürchtet eine
Darmverstimmung … Das genügt, um mich wieder nüchtern zu
machen und mit ruhigem Gemüt und vornehmem Schritt kehre ich zu
[bookmark: page90] dem
Kissen zurück, das vor deinem Altar, o Feuer, liegt.

		Toby: Die Steine vor dem Kamin
versengen mir die harte Sohle unter meinen Pfoten. Was soll ich
tun? Vom Feuer fortgehen? Niemals! Lieber durch Verbrennen
untergehen als auf dieses gefährliche Glück verzichten! – Wenn Sie
nur nicht gleich kommt! Ich fürchte die lange Peitschenschnur und
die Zauberworte, die mich aus dem Zimmer verstoßen: »Toby, das ist
doch ganz unsinnig! Ich will nicht, daß du so schmorst. Die Augen
werden dir wehe tun, und du wirst dich beim Hinausgehen
erkälten!« … So spricht Sie zu mir, während ich Sie mit einem
etwas blöden und ergebenen Blick anschaue, auf den Sie jedoch nicht
hereinfällt! Ich höre Geräusche aus dem ersten Stock, Sie geht dort
oben auf und ab. Hat sich Ihre Lust am Herumstrolchen endlich
gelegt? Heute früh noch hat Sie nach mir gepfiffen; in meinem
Übereifer, Ihr zu gehorchen, bin ich die Treppe heruntergetrudelt,
[bookmark: page91] denn
ich bin klein, bin so breit wie lang, habe nur kurze Beine, keine
Nase und auch keinen Schwanz, um das Gleichgewicht halten zu
können … So gingen wir also aus. Auf den biegsamen Zweigen
wiegten sich die letzten Äpfel … Meine glückliche Stimme, die
lustigen Rufe, die Sie zuweilen ausstieß, der stolze Gesang der
Hähne, das Knarren der Wagen auf der Landstraße, – alle diese
Geräusche waren in der Luft und wurden von der bläulichen und etwas
atemberaubenden Watte des Nebels getragen … Sie führte mich
weit fort, und unser Weg war reich an merkwürdigen Zwischenfällen:
Wir begegneten gewaltig großen, schrecklichen Hunden, die sich über
meine stolze Miene empörten, während ich sie mit einem einzigen
Blick bändigen konnte (ein verschlossenes Gitter verdammte sie
zudem zur Machtlosigkeit); ich raste unter dem Unterholz einem
Kaninchen nach, obgleich Sie laut rief: »Du sollst nicht, du sollst
dem kleinen Tier [bookmark: page92] nichts tun!« Meine Mutter hat mir zwar
schnelle aber doch kurze Beine mitgegeben. So war das Tier flinker
als ich. – Ein Strauch mit roten Beeren hielt uns lange auf. Sie
ißt gern unbekannte Dinge. Mein Glaube an Sie ist groß, und ich
kann bezeugen, daß ich immer alles gekostet habe, was Sie mir
angeboten hat. Aber an jenem Morgen … »Friß, Toby, friß, das
sind Hagebutten! … Ach, du Dummkopf, wie kannst du diesen
würzigen und frischen Geschmack nicht mögen? Ich sage dir, das sind
wilde Leckerbissen!« … Aus Nachgiebigkeit zerkaute ich eine
rötliche Kugel, von der Sie mit sicherer Hand die rauhen Haare
entfernte … Was kommen mußte, kam … Mir wurde übel, und
ich erbrach das scheußliche Zeug, das Sie Hagebutte
nannte …

		Feuer, höre zu! Was ich dann in einem Walde sah, dessen feuchte
Blätter rauschten, geht über meinen Verstand. Hatte Sie dich unter
Ihrem Mantel mitgebracht? Oder kommen Götter, [bookmark: page93] wie du, auf ein Zeichen
von Ihr herbei? Ich habe gesehen, Feuer, wie Ihre Hände Holzscheite
richteten, wie Sie geheimnisvoll flache Steine hinlegte, dann sah
ich den Funken sprühen und dein frohes Herz zucken, sich
ausbreiten, rot und nackt emporsteigen, sich in Rauch einhüllen,
kampflustig knistern, zusammensinken und verschwinden … Die
Welt ist voll unverständlicher Dinge …

		Auf dem Rückweg, dicht am Gartentor, entdeckte ich, als erster,
noch vor Ihr, eines jener unüberwindlichen Tiere, bei deren bloßem
Anblick meine ganze Sippe bellen muß: einen Igel! Mich packte die
Wut! Zu fühlen, daß unter diesem Knäuel sich ein Tier verbirgt und
mich auslacht, und ich nichts, aber auch gar nichts vermag! Ich
flehe Sie an, Sie, die doch fast alles kann, mir diesen Igel von
seinen Stacheln zu befreien. Vorsichtig dreht Sie ihn mit einem
kleinen Stock um wie eine Kastanie: »Merkwürdig«, sagt Sie, »ich
weiß nicht, was [bookmark: page94] unten und was oben ist.« Zwischen zwei
Fingern nimmt Sie ihn an einem Stachel und bringt ihn so ins Haus –
ich springe immer hinter Ihr her – und legt ihn in Ihren
Arbeitskorb … Bald rollt sich das gräßliche Tier auf, streckt
eine Schweineschnauze vor, öffnet seine glänzenden Rattenaugen und
richtet sich auf zwei Beinchen auf, die, wie beim Maulwurf, Krallen
haben. »Wie reizend!« ruft Sie aus, »ein richtiges schwarzes
Stachelschweinchen!« Ich stöhne unten am Tisch vor Begierde, aber
Sie macht die Stacheln nicht von dem Tier ab, nicht sofort,
überhaupt nicht … vielleicht hat es die Köchin gegessen …
vielleicht gar diese heimtückische und falsche Katze … Doch
genug der Sorgen. Mein allzu empfindsames Herz regt sich auf und
dann geht mir der Atem aus … Nicht mehr denken. Das Leben ist
schön, Feuer, da du es erhellst! … Ich werde jetzt
schlafen … Hüte, o Feuer, meinen Körper, aus dem meine
Gedanken sich jetzt entfernen – Ich schlafe …

		[bookmark: page95]
Kiki: Man wird meinen, ich schlafe,
weil meine Augen so schmal werden, daß sie aussehen, als wären sie
die Verlängerung des samtenen Streifens, des kühnen
Bleistiftstriches, jener orientalischen und eigenartigen Zeichnung,
die meine Augen mit meinen Ohren verbindet. Und doch bin ich wach.
Aber es ist das Wachsein eines Fakirs, eine glückselige
Bewegungslosigkeit der Glieder, bei der ich alle Geräusche höre und
alles Anwesende spüre. Meine wunderbar begabten Augen können dich,
o Feuer, besser sehen, wenn ich sie schließe, und ich kann all die
verschiedenen Düfte zählen, die du zu einem flimmernden Strauß
vereinst. – Dies hier, graublaue, brennende Flamme, ist der Zweig
eines Lebensbaumes. Jener Zweig dort, dessen zartes Astgerippe sich
windet, wiegte seinen breiten Blätterschatten einst über der Allee:
Sie hat ihn mit einer Baumschere abgeschnitten; warum? Vielleicht,
damit er seine heiße, violette Seele aushauche? Denn wie ich liebt
[bookmark: page96] auch
Sie deinen Tanz, o Feuer, und straft dich für deine Ruhe mit einer
gestrengen Feuerzange. Was liest Sie mit gesenktem Kopf und
herabhängenden Armen in deinem Herzen, das vielfältig ist wie eine
flammende Rose? Ich ahne es nicht! Sie weiß viel, gewiß, aber doch
weniger als eine Katze. –

		Diese dicke Träne an dem einen Holzscheit deutet auf den
Todeskampf einer sehr alten Tanne, die der beharrliche Efeu getötet
hat. Ich habe noch vor kurzem den Baum gesehen, die Axt und das
rote tote Gezweig im Grase. Der Stamm weint eine Harzträne, die
erst wie Speichel fließt und dann zu einer schweren und kriechenden
Flamme wird; das rote trockene Geäst aber zerbricht im hellen
Feuer, zischt und schleudert tausend vielfarbige Garben empor unter
einem breiten, goldenen Rauch, der sich wollüstig zusammenballt,
wie die Kätzin, die ich einmal lieben werde …

		Liebe … Jagd … Krieg … Du, Feuer, entfachst
[bookmark: page97] sie in
meinem Innern. Schon kommen die geflügelten Tiere heran, beunruhigt
über die verwelkten Beeren. Ich werde sie alle bekommen! Ich spähe,
unbeweglich unter der Hecke liegend, und flehe inbrünstig, daß das
Treibhaus mich verberge. In meiner Begierde, losspringen zu können,
beben die Muskeln meiner Schenkel und mein Kinn zittert. Wenn mein
Lauern sich nur nicht durch einen ungeduldigen, nicht zu
unterdrückenden Schrei verrät, so daß sie alle aufschrecken und
unter lautem Flügelschlag und Zweigeknistern davonfliegen! …
Doch nein. Ich werde mich beherrschen. Ein Sprung im rechten
Augenblick: und die schwache Beute keucht unter mir … Ganz
kleine machtlose Krallen, spitze Flügel, die gegen mein erregtes
Gesicht schlagen, lächerliche Anstrengungen eines kraftlosen
Tieres … Vor lauter Freude, einen zappelnden, lebendigen
Körper zu halten, spaltet sich meine Schnauze, so daß sich in meine
vollkommene [bookmark: page98] Nase drei wilde Falten eingraben …
Und dazu die Kriegstrunkenheit, das siegesbewußte Hin- und
Herjagen, das Schütteln des Halses, um ein wenig, ein ganz klein
wenig den Vogel zu zerreißen, der allzu schnell zwischen meinen
Zähnen die Besinnung verliert … Dann jage ich wild dem Hause
zu und singe dabei mit erstickter Stimme, ohne den Mund zu öffnen;
denn ich will, Er soll von seinem Papier aufstehen, soll
herbeieilen und mich bewundern; Sie dagegen verfolgt mich,
erschreckt mich mit ihrem Geschrei: »Du Böser, Wilder, laß den
Vogel! Bitte, du machst mich ganz traurig …« Sie scheint nie
auf der Jagd gewesen zu sein!

		Höre Feuer, solange es kalt ist, will ich die ganze Welt in
Erstaunen setzen. Der Kater, der auf dem Gutshof wohnt (Sie sagt:
der Kater des Pächters; wir dagegen sagen: der Pächter des Katers),
der so schlecht angezogen ist, auf seinen langen Beinen wie auf
Stelzen geht und mit seiner Wieselschnauze sehr häßlich aussieht,
[bookmark: page99]
schärft seine Krallen und sieht mich dabei an. Geduld! Er ist stark
aber ohne jede Eleganz, brutal und unentschlossen. Eine
zuschlagende Tür erschreckt ihn und vor Angst eilt er davon, die
Ohren nach hinten gelegt. Und dabei habe ich ihn in aller Ruhe ein
recht ansehnliches Huhn töten sehen. Wegen der falschen Augen der
jungen Katze oder wegen des Vorrangs auf der Gartenmauer, wegen
eines zweideutigen Wortes, um nichts und wieder nichts, aus reinem
Vergnügen messen wir unsere Kräfte. Er weiß, daß ich meine Gegner
sowohl durch ein unerklärliches Schweigen wie auch durch
mörderliches Schreien entwaffnen kann; die niedrige Gartenmauer
scheint mir ein bequemes Schlachtfeld. Mag er versuchen, mit
heiserer Kehle erst leise, dann durchdringend zu schreien, mag er
sein unglückseliges Gesicht, seinen kahlen Körper, der nach der
falschen Richtung gestreift ist, in verlogener Erregung verrenken
(sie bedienen sich noch dieser altmodischen Mittel [bookmark: page100] ). Ich bleibe
unergründlich und hefte auf ihn den grünen magnetischen Blick
meiner wundervollen Augen. Unter dieser beharrlichen Beleidigung
senkt er seine Lider, zittert am Rücken und fängt sogar unsern
alten Kriegstanz an, vorwärts, rückwärts, dann wieder
vorwärts … Ich bleibe unbeweglich wie eine Katzenstatue. Bei
dem teuflischen Grün meines Blickes packen Entsetzen und Wahnsinn
meinen Gegner; und bald sehe ich, wie er sich windet, wie er
schreit, wie er versucht, auf dem Rücken sich im Gleichgewicht zu
halten, bis er schließlich voller Beschämung in das aufgewühlte
Kartoffelfeld stürzt.

		Alles das wird kommen, wie ich es dir sage, Feuer. Heute öffnet
sich die Zukunft vor deiner neuen Flamme. Ich werde müde …
Mein Schnurren hört mit deinem Knistern auf … Ich sehe dich
noch und sehe schon meine Träume … Das weiche Geräusch des
Regens streichelt [bookmark: page101] die Fensterscheiben, und die Regentraufe
schluchzt wie eine Taube …

		Erlisch nicht, solange ich schlafe, Feuer; vergiß nicht, daß du
die erhabene Ruhe, den leisen Tod bewachst, den man Katzenschlaf
nennt … [bookmark: page102]

	
		
		Das Gewitter

		Ein drückend heißer Tag auf dem Lande. – Hinter
den halb geschlossenen Fensterläden schweigt das Haus; auch der
angsterfüllte Garten schweigt, nichts bewegt sich, nicht einmal die
wie leblos herabhängenden Blätter der Mimose. Kiki und Toby
beginnen zu leiden und das Gewitter zu spüren, das zunächst wie ein
schiefergrauer Sockel unter das glanzlose Blau des Himmels dick
hingemalt scheint.

		Toby ( lang
ausgestreckt auf dem Boden, sich alle Minuten von der einen Seite
auf die andere legend): Ich ertrag es nicht, ich ertrag es
wirklich nicht! Was ist das nur für eine Hitze? Ob ich etwa krank
bin? Schon beim Mittagbrot hat mir das Fleisch widerstanden, und
meinen Brei habe ich auch verächtlich beiseite geschoben. Irgendwo
lauert etwas Verhängnisvolles. Ich habe doch, soviel ich weiß,
nichts Unrechtes getan, und mein Gewissen … Trotzdem leide
ich. Auch [bookmark: page103] mein Kamerad liegt und stöhnt und kann
nicht schlafen. Sein schwerer Atem läßt auf eine große Unruhe
schließen … Kater?

		Kiki ( zusammengerollt, sehr leise): Sei doch still!

		Toby: Was denn? Hörst du ein
Geräusch?

		Kiki: Nein, mein Gott nein! Sprich
mir nur nicht von Geräusch; von keinem Geräusch. Schon beim Klang
deiner Stimme wird die Haut meines Rückens den Meereswogen
gleich.

		Toby ( erschreckt): Du wirst doch nicht sterben?

		Kiki: Ich hoffe, noch nicht. Siehst
du nicht unter der fast kahlen Haut meiner Schläfen, unter meiner
bläulichen und durchsichtigen Haut – der Haut eines Tieres von
Rasse – das Klopfen meiner Arterien? Es ist fürchterlich! Um meine
Stirn winden sich meine Adern wie verkrampfte Schlangen, und in
meinem Hirn hämmert irgendein Gnom. Schweig still, du, oder [bookmark: page104] sprich
wenigstens so leise, daß der Kreislauf meines erregten Blutes deine
Worte übertönen kann …

		Toby: Auf mir aber lastet die
Stille. Ich bebe und weiß nicht warum. Ich ersehne das vertraute
Geräusch des Windes im Kamin, das Klappern der Türen, das Raunen
des Gartens, das unablässige, wie Quellengemurmel klingende
Rauschen der Pappeln, dieser hohen Bäume, deren Blätter wie runde
Geldstücke aussehen …

		Kiki: Es wird noch früh genug laut
werden.

		Toby: Glaubst du? Und Ihre Stille
erschreckt mich noch mehr. Daß Er auf dem Papier kratzt, ist ja
seine Gewohnheit, eine Ihm vorbehaltene und unnütze Gewohnheit.
Aber Sie! Siehst du, wie Sie auf dem Korbsessel hingestreckt ist?
Man könnte meinen Sie schliefe, aber ich sehe, wie Sie ihre Wimpern
bewegt und ihre Fingerspitzen auch. Sie pfeift nicht, singt nicht,
vergißt, [bookmark: page105] mit den Garnknäueln zu spielen. Sie
leidet wie wir. Wird die Welt untergehen, Kater ?

		Kiki: Nein. Es ist das Gewitter.
Mein Gott, wie ich leide! Wenn ich doch aus meiner Haut
herauskönnte und aus diesem Fell, in welchem ich ersticke! Wenn ich
herausschlüpfen könnte aus mir, nackt wie eine abgezogene Maus, in
die frische Luft! – Ach Hund, du kannst die Funken nicht sehen, die
an jedem meiner Haare knistern, aber ich fühle sie. Komme mir nicht
zu nahe: eine blaue Flamme schlägt aus mir heraus …

		Toby ( zitternd): Wie schrecklich wird alles! (
Er schleppt sich mühselig bis zur
Gartentreppe.) Was hat sich draußen nur geändert? Die Bäume
sind blau geworden, und das Gras glitzert wie ein Wasserspiegel.
Die düstere Sonne! Sie liegt fahl auf den Schiefern, und die
kleinen Häuser sehen aus wie frische Gräber. Ein schleichender Duft
steigt aus den blühenden Stechäpfeln auf. Dieser [bookmark: page106] schwere
Bittere-Mandel-Geruch, der ihren weißen Glocken entströmt, wühlt
mir das Herz auf bis zum Magen. Ein ferner Rauch, ebenso müde wie
der Duft der Stechäpfel, steigt mühselig empor, hält sich einen
Augenblick aufrecht und fällt dann, wie ein dünner Halm, der an der
Spitze geknickt ist, wieder zurück … Komm doch nur einmal und
sieh! …

		Kiki geht mit
ungleichmäßigen Schritten bis zur Gartentreppe.

		Toby: Aber du, Kater, du hast dich
ja auch verändert! Dein langgestreckter Leib sieht aus wie der
eines Verhungerten; und mit deinen Haaren, die hier angeklebt sind
und dort hochstehen, gleichst du einem jämmerlichen Wiesel, das in
Öl gefallen ist.

		Kiki: Laß gut sein. Morgen sehe ich
wieder aus wie es mir zukommt, falls der Tag noch für uns aufgeht.
Heute schlepp' ich mich nur so hin, ungekämmt und ungewaschen, wie
eine Frau, die von ihrem Liebsten verlassen ist …

		[bookmark: page107]
Toby: Du sprichst Dinge, die mich zur
Verzweiflung bringen. Ich glaube, ich werde noch laut schreien,
werde um Hilfe rufen! Es wird entschieden besser sein, ich flüchte
mich zu Ihr, um auf Ihrem Gesicht den Trost zu suchen, den du mir
versagst. – Doch mir scheint, Sie ist auf Ihrem Korbsessel
eingeschlafen, Ihre Augen, aus deren Blicken ich mein Schicksal
ablese, sind geschlossen. Mit ehrfurchtsvoller Zunge, die Ihre
herabhängenden Hände kaum berührt, werde ich Sie jetzt aufwecken. –
Wenn doch Ihre erste Liebkosung den ganzen Spuk verscheuchte! (
Er leckt die herabhängende Hand.)

		Sie ( aufschreiend): Mein Gott, was hast du mich jetzt
erschreckt! – Nichts ist doch schrecklicher als solch ein
Tier! … Na warte! ( Sie gibt dem
Störenfried einen kleinen Klaps auf die Schnauze, worauf dieser in
seiner Nervosität in ein durchdringendes Geheul ausbricht.)
Ruhig! So sei doch ruhig! Ich weiß nicht, was ich habe, aber heute
hasse ich [bookmark: page108] dich! Und diesen Kater da auch, der mich
ansieht wie eine Schildkröte!

		Kiki ( mit
gesträubten Haaren): Wenn Sie mich anrührt, fresse ich Sie
auf!

		Es wäre sehr schlecht ausgegangen, wenn nicht ein
leises, bald fernes, bald nahes Rollen, von dem man nicht weiß, ob
es vom Horizont herkommt oder aus dem Hause dringt, alle drei von
dem Streit abgelenkt hätte.

		Wie auf ein Zeichen suchen Toby und Kiki mit
geducktem Hinterteil Schutz, der eine unter dem Bücherschrank, der
andere unter einem Sessel. Sie schaut ängstlich in den bleiernen
Garten, auf die violette Wolkenwand, aus der plötzlich blendende
blaue Flammen aufblitzen.

		Sie, Toby, Kiki ( zusammen): Ah!!!

		Bei dem kurzen Getöse, das nun folgt,
zittern die Fensterscheiben. Plötzlich braust ein Sturm und umgibt
das Haus wie mit einem laut flatternden Stück Zeug. Der ganze
Garten neigt sich.

		Sie ( verängstigt): Ach Gott, die Apfel!

		Toby ( unsichtbar): Eher kann man mir meine beiden Ohren in
schmale Streifen zerschneiden, als daß man mich von hier unten
fortbekommt.

		[bookmark: page109]
Kiki ( unsichtbar): Ich höre zu, ohne daß ich es eigentlich
will, und mir ist, als ob ich sähe. Sie stürzt herein und schließt
die Fenster. Jemand läuft auf der Treppe. Au, wieder eine
schreckliche Flamme! … Und alles stürzt zusammen! Dann nichts
mehr! … Sind sie alle tot? Durch die Fransen des Sessels
hindurch sehe ich mit Lebensgefahr, wie die ersten Hagelkörner –
diese gefrorenen Kieselsteine – die Blätter des Pfeifenbaumes
durchbohren. Der Regen jetzt, der wie Silber aussieht, fällt in
vereinzelten Tropfen so schwer herab, daß der Sand unter ihrem
Aufprall Löcher bekommt.

		Sie ( verzweifelt): Ich höre, wie die Pfirsiche und die
grünen Nüsse herunterfallen.

		Sie schweigen alle drei. Regen, zuckende
Blitze, Heulen des Windes, Pfeifen der Tannen, dann kurze
Windstille.

		Toby: Ich glaube, meine Angst hat
nachgelassen. Das Geräusch des Regens entspannt meine kranken
Nerven. Mir ist, als spürte ich auf meinem [bookmark: page110] Hals, auf meinen Ohren
die rinnende Feuchtigkeit. Das Getöse entfernt sich. Ich höre mich
wieder atmen. Ein sich aufhellender Tag dringt bis zu mir unter
diesen Bücherschrank. Was tut Sie? Ich wage mich noch nicht hervor.
Wenn sich nur der Kater bewegen möchte. ( Streckt vorsichtig, wie eine Schildkröte, den Kopf vor; ein
Blitz jagt ihn wieder unter den Schrank zurück.) Da fängt es
wieder von neuem an. Der Regen schlägt heftig gegen die Scheiben.
Die Kaminklappe ahmt das Rollen da oben nach; alles stürzt
ein … und Sie hat mir einen Klaps auf die Schnauze
gegeben!!

		Kiki: Durch das schlecht
geschlossene Fenster sickern Tropfen; ein bräunlicher kleiner Bach
dringt herein, wird auf dem Fußboden immer länger und länger und
kriecht bis zu mir. Ich werde ihn trinken, denn ich bin durstig,
und mir ist heiß. Meine Beine sind müde, auch meine Ohren, die sich
gleich einer Wetterfahne bei dieser Sintflut aufgestellt haben.
Eine [bookmark: page111]
nervöse Angst preßt meine Kinnladen noch zusammen. Und die
Sitzpolster dieses zu niedrigen Stuhles berühren meine Rückenhaare
empfindlich. Aber es tut schon wohl, an all dies denken zu können,
weil wieder Stille über dem Hause liegt. Noch summt das Getöse in
meinen Ohren zusammen mit dem schwachen Geräusch von Wind und
Regen. Was mag Er wohl tun, den das Gewitter ebenso quält wie uns
und der nicht herbeigeeilt ist, um die entfesselten Elemente zu
bändigen? Jetzt macht Sie die Tür nach der Gartentreppe auf. Ist es
nicht noch zu früh? … Nein, denn die Hühner gackern schon und
prophezeien gutes Wetter, wobei sie mit ihrem Altjungferngeschrei
durch die Pfützen waten. Welch ein köstlicher Duft dringt bis
hierher; so jung, so frisch! Ein Duft von feuchtem Laub und
durchtränkter Erde, ein so neuer Duft, daß mir ist, als atme ich
zum erstenmal. ( Kriecht unter dem Schrank
hervor und geht bis zur Treppe.)

		[bookmark: page112]
Toby ( plötzlich): Ha, wie gut das riecht. Das riecht nach
Spazierengehen! Es verändert sich alles so schnell, wenn man keine
Zeit zum Denken hat. Hat Sie die Tür geöffnet? Ich will schnell
hinlaufen. ( Er stürzt zur Tür.)
Endlich, endlich! Der Garten sieht wieder aus wie ein richtiger
Garten! Ein feuchter Dunst näßt meine körnige Nase, ich fühle in
all meinen Gliedern das Verlangen nach Springen und Laufen. Das
Gras leuchtet und dampft, die gehörnten Schnecken tasten mit ihren
vorstehenden Augen den rosa Kies ab und die schwarz und weiß
schillernden Wegschnecken fassen die Mauer ein wie mit einem
Silberband. Ach, welch ein schönes, gelb und grün gefärbtes Tier
läuft dort im Nassen; ob ich's erwischen werde ? Werde ich mit
meinen kralligen Pfoten sein metallisches Rückenschild zerkratzen
können, bis es mit einem Krach stirbt? Nein. Ich will lieber bei
Ihr bleiben, die, an die Tür gelehnt, tief atmet und wortlos
lächelt. Ich bin glücklich. [bookmark: page113] Etwas in mir ist dankbar gegen alles, was
existiert. Das Licht ist schön, und ich bin ganz sicher, daß es nie
wieder ein Gewitter geben wird.

		Kiki: Ich halte es hier nicht mehr
aus, ich gehe hinaus. Meine zarten Pfoten werden sich zum Auftreten
kleine schon trockene Hügelchen zwischen den Pfützen aussuchen. Der
Garten rieselt, glitzert und zittert in einem kaum spürbaren Beben,
der die überall herabhängenden Edelsteine hin und herbewegt …
Die untergehende Sonne, die schräge Strahlenbüschel sendet,
begegnet in meinen Augen den gleichen gebrochenen, goldenen und
grünen Strahlen. An dem noch aufgewühlten Himmel jagt ein
schimmerndes Schwert, das zwischen zwei Wolken hindurchdringt, die
bläulichen und dampfenden Pferde gen Osten, deren Galopp noch eben
über unsern Köpfen dahindonnerte! Der Duft der Stechäpfel
entschwindet zusammen mit dem des Zitronenbaumes, den der Hagel
vernichtet hat. Plötzlich ist es Frühling. Um [bookmark: page114] die Rosen summen Mücken.
Ein unwillkürliches Lächeln verzieht meine Mundwinkel. Ich will mit
vorgestrecktem Hals, um den Wassertropfen auszuweichen, spielen,
will mit der Spitze eines duftenden Grases mir das Innere meiner
Nasenlöcher kitzeln. Aber wenn Er doch nur endlich käme und mir
nachginge und jede meiner Bewegungen bewunderte. Kommt Er denn
nicht, sich mit mir zu freuen?

		Man hört das Motiv der Regenbogenweise: ges, b,
des, ges, as, b. – Eine Tür geht auf und schließt sich wieder.
Unter dem feuchten Laub des Weins und des Jasmins, das die Veranda
umrankt, erscheint Er zugleich mit dem Regenbogen. [bookmark: page115]

	
		
		Ein Besuch

		Winternachmittag in Paris. Ein warmes Atelier, in
welchem ein turmförmiger Ofen leise knistert. Kiki und Toby,
letzterer auf dem Fußboden, ersterer auf seinem geheiligten Kissen,
sind bei der sorgfältigen Toilette, die einem langen Mittagsschlafe
folgt. Tiefer Friede herrscht.

		Toby: Meine Nägel wachsen hier
schneller als auf dem Lande.

		Kiki: Bei mir ist es gerade
umgekehrt!

		Toby: Ach!

		Kiki ( bitter): Das ist übrigens gar nicht weiter
verwunderlich. Hier schneidet Sie sie mir ab wegen der
Überzüge … Aber schließlich ( salbungsvoll) man trägt, was man nicht ändern
kann!

		Toby: Was machst du heute ?

		Kiki: Nichts.

		[bookmark: page116]
Toby ( ironisch): Zur Abwechslung!

		Kiki: Entschuldige mal, nicht zur
Abwechslung! Warum diese rasende Sucht nach Abwechslung, von der
ihr alle besessen seid? Abwechslung bedeutet Zerstörung. Nur das
ist ewig, was sich nicht bewegt.

		Toby: Dann bin ich schon drei
Stunden ewig.

		Kiki: Und dabei warst du doch mit
Ihr ausgegangen? Ihr kamt alle beide lärmend herein, mit
Glockengeklingel, Kleidergeknister und Freudengeheul. Dich umgab
eine Eisluft und Ihre Nasenspitze war wie eine kalte Frucht, als
Sie mich auf meine flache Stirn küßte, auf der in fast schwarzen
Streifen das klassische M steht, das, wie Sie versichert, Mizzi und
Miau bedeutet.

		Toby: Ja, wir sind tüchtig auf den
Wällen herumgetollt; und dann sind wir in einen Laden gegangen.

		[bookmark: page117]
Kiki: Ist ein Laden amüsant?

		Toby: Nicht oft. Dort stehen viele
Leute dicht aneinandergedrängt. Ich fürchte immer gleich, daß ich
Sie verliere und hefte daher, was auch geschehen mag, meine
Schnauze an Ihre Fersen. Unbekannte Füße stoßen und quetschen mich
und treten auf meine Pfoten. Ich schreie, aber meine Stimme wird
von den Röcken erstickt … Wenn wir herauskommen, sehen wir
beide, Sie und ich, wie zwei Schiffbrüchige aus.

		Kiki: Mögen mich die Götter vor
einem gleichen Schicksal bewahren! – Für mich ist die Zeit
inzwischen friedlich verlaufen. Wenn Sie nicht im Hause ist, dann
stört mich nichts daran, meine Zeit so zu verwenden, wie es eine
richtig verstandene Hygiene mir vorschreibt. Nach meinem Frühstück,
das aus Milch und roter Leber besteht, überkommt mich eine
kindliche und grundlose Freude, die mir die Seele eines jungen
Kätzchens, das noch seinen weichen [bookmark: page118] Flaum trägt, zurückgibt.
Dickgefressen und mit schwerem Magen gehe ich zu Ihm, der mit
großen, schwarzbeschmierten Bogen Papier knittert und mich mit
einem schweigsamen Lächeln empfängt. Auf den gleichen Diwan legen
wir uns beide, Er und ich, zur Mittagsruhe nieder. Das Papier, das
Er in der Hand hält, erscheint mir immer so beneidenswert und
knistert so, daß ich oft mit gebieterischer Pfote den
Zeitungsschirm, den Er zwischen uns aufrichtet, zerreiße. Er
jammert, ich drehe mich, auf dem Rücken liegend, vor Freude in
einer Art wagerechten Tanz, den Er den »Bajaderentanz« nennt. Und
dann, ich weiß nicht, wie es kommt, wird alles leblos vor meinen
Augen, verschleiert sich, entfernt sich … Ich will aufstehen,
auf mein Kissen zurückkehren, aber schon trennen mich meine Träume
von der Welt … Dies ist die glückselige Stunde, in der du mit
Ihr verschwindest, in der das Haus ruht und langsam atmet. Ich
liege in einem dunklen und [bookmark: page119] sanften Schlaf. Meine Ohren allein wachen
und fangen, gleich feinen Antennen, die undeutlichen Geräusche von
Türen und Klingeln auf …

		In diesem Augenblick läutet es; Toby und Kiki
zittern und richten sich hoch: der Kater setzt sich auf und legt
seinen federbuschartigen Schwanz sorgfältig um seine Vorderpfoten;
der Hund liegt wie eine Sphinx und hebt energisch die Schnauze.

		Kiki: Was gibt es?

		Toby: Ein Lieferant.

		Kiki ( den Kopf
schüttelnd): Das war nicht die Klingel an der Hintertür.
Besuch!

		Toby ( aufspringend): Herrlich! Es gibt Tee und Kuchen.
Zuckerchen und Knusperchen!

		Kiki ( verstimmt): Ich sehe Damen, die schreien und mir mit
behandschuhten Händen über den Rücken fahren, mit Händen in einer
toten Haut … gräßlich.

		Weibliche Stimmen – auch Ihre Stimme ist
dabei. Ein helles Geläute ertönt. Die Tür geht auf und herein tritt
eine ganz kleine schwarzbraune englische Terrierhündin, die von
sich selbst sehr entzückt ist und in tänzelndem Schritt
näherkommt.

		[bookmark: page120]
Die kleine Hündin ( mit hochgehobenem Kopf): Ich bin die kleine süße
Hündin.

		( Toby schweigt, wie versteint vor
Begeisterung und Verwunderung. Kiki ist empört auf das Klavier
gesprungen, von wo aus er feindselig und für die anderen unsichtbar
zuschaut.)

		Die kleine Hündin ( erstaunt, keine Ausrufe der Bewunderung zu vernehmen, mit
denen sie sonst überall empfangen zu werden pflegt,
wiederholt): … Ich bin die kleine süße Hündin. Ich
wiege nur 900 g, mein Halsband ist aus Gold, meine Ohren aus
schwarzem Atlas, mit leuchtendem Gummi gefüttert, meine Nägel
glänzen wie Vogelschnäbel und … ( Toby
bemerkend) Ach, da ist ja jemand. ( Schweigen.) Er sieht gut aus. ( Augenzwinkern, Verbeugungen, Beschnüffeln mit den
Schnauzen.)

		Toby: Wie klein sie ist!

		Die kleine Hündin: Bitte, kommen
Sie nur nicht näher!

		Toby: Warum nicht ?

		[bookmark: page121]
Die kleine Hündin: Das weiß ich nicht,
aber meine Herrin weiß es. Sie ist nicht hier, sie ist im andern
Zimmer geblieben.

		Toby: Wie alt sind Sie?

		Die kleine Hündin: Elf Monate. (
Aufsagend.) Ich bin elf Monate alt,
meine Mutter hat den Schönheitspreis auf der Hundeausstellung
bekommen, ich wiege nur 900 g und …

		Toby: Das haben Sie mir schon
einmal gesagt. Wie machen Sie es nur, daß Sie so klein sind?

		Kiki ( unsichtbar auf dem Klavier): Sie ist häßlich und
riecht schlecht. Sie hat mißgestaltene Pfoten und bleibt nicht
einen Augenblick stillstehen. Und dieser Hund bemüht sich um
sie!!!

		Die kleine Hündin ( kokett und geschwätzig): Das ist so von Geburt an.
Ich passe in einen Muff hinein. Haben Sie mein neues Halsband
gesehen? Es ist aus Gold.

		[bookmark: page122]
Toby: Und was daran herunterhängt?

		Die kleine Hündin: Ist die Medaille
meiner Mutter, die lege ich nie ab. Ich komme aus dem Eispalast,
dort hatte ich einen rasenden Erfolg. Denken Sie nur, ich wollte
einen Herrn beißen, der mit meiner Herrin sprach. Wie haben da alle
gelacht! ( Sie krümmt sich und stößt
vogelschreiartige Laute aus.)

		Toby ( beiseite): Was für ein merkwürdiges Geschöpf! Ist
sie wirklich eine Hündin ? ( Er beschnuppert
sie.) Ja, sie riecht zwar nach Puder, aber trotzdem ist sie
eine Hündin. ( Laut.) Setzen Sie sich
doch einen Augenblick hin, mir wird ganz übel, wenn ich Sie immer
so hin und her springen sehe.

		Die kleine Hündin: Gern. (
Sie legt sich wie ein winziges Reh, die
Vorderfüße gekreuzt, um ihre zarten Zehen zu zeigen.) Sie
waren ganz allein hier?

		Toby ( nach dem
Klavier blickend): Ja, ich bin der einzige Hund hier.
Warum?

		[bookmark: page123]
Die kleine Hündin: Es riecht so
merkwürdig.

		Toby: Wohl nach Katze.

		Die kleine Hündin: Katze? Was ist
eine Katze? Ich habe noch nie eine Katze gesehen. – Man läßt Sie
ganz allein im Zimmer?

		Toby: Zuweilen.

		Die kleine Hündin: Und Sie schreien
nicht? Ich, sowie ich allein bin, schreie, ich langweile mich, ich
fürchte mich, ich fühle mich nicht behaglich, und ich fresse die
Kissen an.

		Toby: Und dann schlägt man Sie!

		Die kleine Hündin ( empört): Mich … was sagen Sie da? Sie sind wohl
nicht bei Sinnen, scheint mir. ( Plötzlich
liebenswürdig.) Das wäre aber schade … Sie haben so
schöne Augen.

		Toby: Nicht wahr? Man kann sie so
gut sehen; sie sind groß und stehen so weit vor. Sie sagt, ich
hätte Langustenaugen, außerdem sagt Sie noch [bookmark: page124] »seine schönen
Seehundsaugen, seine goldenen Krötenaugen!« …

		Die kleine Hündin: Wer »Sie«?

		Toby ( schlicht): Sie.

		Die kleine Hündin: Ich verstehe
nicht alles, was Sie sagen, aber Sie sind so sympathisch! Was
machen Sie heute abend ?

		Toby: Ich esse.

		Die kleine Hündin: Das kann ich mir
denken, ich wollte wissen, ob Sie Besuch haben, ob Sie
ausgehen?

		Toby: Nein, ich war heute schon
fort.

		Die kleine Hündin: Im Wagen?

		Toby: Zu Fuß natürlich.

		Die kleine Hündin: Wieso natürlich?
Ich fahre fast nur im Wagen aus. Zeigen Sie mir mal bitte Ihre
Pfoten. Wie schrecklich! Wie ein Reibeisen. Sehen Sie meine an:
unten Seide, oben Samt. [bookmark: page125] Toby: Ich
möchte Sie mal auf dem Lande, auf Kieselsteinen sehen.

		Die kleine Hündin: Aber ich war auf
dem Lande, im vergangenen Sommer, und da waren keine
Kieselsteine.

		Toby: Dann war es nicht das Land;
Sie wissen nicht, was Land ist.

		Die kleine Hündin ( beleidigt): Doch! Feiner Sand, kurzgeschnittener
Rasen, der jeden Morgen abgefegt wird, ein Diwan auf dem Rasen,
große Kretonnekissen, schäumende Milch, Schlaf im Schatten und
entzückende rote Äpfelchen zum Spielen.

		Toby ( den Kopf
schüttelnd): Nein. Sondern eine weiße staubige Landstraße,
die einem die Augenlider versengt und die Pfoten verbrennt; hartes
und verdorrtes Gras, das gut riecht und an dem ich mir in den
beängstigenden Nächten – denn ich allein bewache sie, Sie und Ihn –
[bookmark: page126]
Schnauze und Zahnfleisch reibe. Ich liege in meinem Korb, das
Klopfen meines erregten Herzens raubt mir den Schlaf. Ein Hund
irgendwo draußen ruft, der Böse sei vorübergegangen. Wird er auch
zu uns kommen? Und werde ich ihn dann gleich mit blutunterlaufenen
Augen und kreidiger Zunge anspringen und seine dunkle Gestalt
verschlingen?

		Die kleine Hündin ( zitternd vor Erregung): Weiter, weiter! Wie ich mich
fürchte!

		Toby ( bescheiden): Beruhigen Sie sich, all das ist ja
niemals geschehen. Aber so ist es auf dem Lande; und dann im
Schatten des Wagens endlos nebenher laufen, wenn Durst, Hunger,
Hitze und Müdigkeit die Seele traurig und mutlos machen …

		Die kleine Hündin ( gespannt): Und dann?

		Toby: Dann ist es aus. Man kommt
trotzdem nach Hause, zu dem Eimer, der voll dunklen Wassers [bookmark: page127] steht und
aus dem man atemlos trinkt – »mit seiner langen Zunge«, wie Sie
sagt, »die in der Mitte gespalten ist wie die Blätter der
Irisblüte« – während feine Tropfen die schmerzenden Lider, die
staubigen Brauen besprengen … Alles dies, und noch vieles
andere mehr, geschieht auf dem Lande …

		Kiki ( auf dem
Klavier, verträumt): Alles dies, und die Gewohnheiten, die
man im vergangenen Jahr dort zurückgelassen hat und die einem dann
wieder auf den Leib passen, wie nach einem langen Schlaf der
Abdruck in einem weichen Kissen … Alles dies, und die freien
Nächte, das traurige Auflachen des Kauzes, der als einziger so
lautlos die Lüfte durchstreicht wie ich die Erde … Die
silbergrauen Ratten hängen am Spalier und fressen die Trauben, ohne
einen Blick von mir abzuwenden … Die Entfettungskur auf den
Steinen der Mauer, die glühendheiß ist und von der ich aufstehe wie
gekocht, abgemagert, bleich, aber so schlank, daß alle Kater [bookmark: page128] mich
beneiden … ( wieder zu sich kommend und
mit einem mörderischen Blick auf die kleine Hündin)
Krepieren solltest du, stinkende Bestie, dafür, daß du all diese
vergangenen Freuden wieder in mir wachrufst! Willst du nicht
endlich verschwinden, damit ich dieses kalte Lager verlassen kann,
auf dem meine Pfoten erstarren?

		Toby ( lebhaft
zur kleinen Hündin): Doch genug davon. Solange Sie hier
sind, kann ich an nichts anderes denken als nur an Sie. Ich fühle,
daß ich Sie liebe.

		Die kleine Hündin ( mit gesenktem Blick): Nur aus Liebe ?

		Toby: Natürlich!

		Die kleine Hündin: So schnell?

		Toby: Wir haben schon viel Zeit
verloren.

		Die kleine Hündin: Aber wir haben
uns doch unterhalten. Das hat mir viel Vergnügen gemacht.

		[bookmark: page129]
Ich verstehe immer weniger, warum man mir den Umgang mit jungen
Herren verbietet.

		Toby: Lassen Sie mich Ihnen den Hof
machen.

		Die kleine Hündin: Was ist das?

		Toby: Passen Sie mal auf; ich fange
jetzt an. Auf meinen steifen Beinen hoch aufgerichtet tripple ich
und umkreise Sie mit kleinen melodischen Lauten. Mein Ringelschwanz
zittert, meine durch unruhiges Atmen eingezogenen Flanken machen
mich schlanker, und ohne daß ich es will scheinen meine erregten
Ohren bis hinten an meinen Nacken gerückt zu sein …

		Die kleine Hündin: Kommen Sie nicht
näher, ich bin verwirrt …

		Toby: Und um meinem ritterlichen
Benehmen die Krone aufzusetzen, drückt meine mächtige Pfote Ihre
Lenden ein …

		Die kleine Hündin ( sich entwindend): Ach, wie brutal!

		[bookmark: page130]
Toby ( dringlich): Ich bin eben nicht so klein wie Sie!
Könnten Sie nicht vielleicht auf ein kleines Fußkissen steigen!

		Kiki ( empört): Ich verzeihe es meinen Augen nicht, sich
durch einen solchen Anblick besudeln zu müssen! Dieses Vorspiel ist
eine traurige Parodie auf unsere wilde Liebe … Erstickte
Schreie, unzüchtige Tänze, schweigendes Sich-zur-Schau-stellen,
wobei mein Schwanz wie ein Königsmantel hinter mir herschleift;
Umarmungen, bei der die Wollust qualvoll aufschreit: soll ich über
all dieses erröten, wegen dieses … zynischen Paares ?

		Toby ( mehr
energisch als höflich): Sagen Sie mal, kleines Frauenzimmer,
wird dieses Versteckspiel endlich einmal aufhören – ? … Komm
doch, du wirst es nicht bereuen.

		Die kleine Hündin ( entsetzt und verlockt zugleich): Mein Gott, das ist
ja schrecklich! – Machen Sie mit mir, was Sie wollen! …
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Kiki ( aufrecht
auf dem Klavier und mit drohendem Ton): Ihr werdet das doch
nicht etwa hier machen, denke ich?

		Die kleine Hündin ( sucht, woher die erschreckende Stimme kommt, sieht das
königliche Tier, dessen Barthaare und Brauen zu Berge stehen und
dessen Augen Todesblicke versenden … Sie flieht
schreiend): Zu Hilfe, zu Hilfe! Auf dem Klavier steht ein
Tiger!

		Sie verliert das Bewußtsein in den Armen ihrer
herbeigeeilten Herrin, die sie, um sie zu trösten, mit den üblichen
Kosenamen überschüttet: »Fifi, mein Süßes, Schönstes, mein
Täubchen, mein Schätzchen, mein Hühnchen, mein Goldenes, mein
Einziges« usw. Dann geht die Teeunterhaltung weiter. [bookmark: page132]

	
		
		Nachwort

		Gnädige Frau! Zuweilen wird etwas geboren. Man
schaut hin und erkennt ein Ding, dessen Fußsohlen wie ein Pikaß
aussehen. Dieses Etwas sagt wau-wau und ist ein Hund. Man schaut
von neuem hin, das Pikaß wird zu einem Treffaß. Das Etwas sagt
pfffff und ist eine Katze.

		Dies ist die Geschichte der sichtbaren Welt, im
besonderen der Welt von Toby und Kiki, meiner Patenkinder. Sie sind
so natürlich – ich gebrauche das Wort »natürlich« in dem Sinne, wie
es von den Wilden in Australien gebraucht wird – daß jede ihrer
Gebärden einem einfachen Lehrsatz des Daseins entspricht. Sie sind
Tiere im wahrsten Sinne des lateinischen Wortes animal, sind
animos, d. h. beseelte Wesen, die wie die Tiere im Faust ausrufen
könnten: [bookmark: page133]

		Der alberne Tropf,

Er kennt nicht den Topf,

Er kennt nicht den Kessel!

		*

		Diese Tiere also haben Sie, gnädige Frau, in eine
Umgebung hineingesetzt, in die sie hineingehören, in das irdische
Paradies, in Ihre Wohnung. Gummibaum und Palme, die gewiß in Ihrem
Wohnzimmer stehen und sich dessen Proportionen angepaßt haben,
geben ein Bild der üppigen paradiesischen Flora …

		*

		Sie sind ein echter Dichter, und ich will dies
gern bekennen, ohne mich weiter um die Legende zu kümmern, mit der
die Pariser jede Berühmtheit umgeben. Wie sie denn auch Gauguin und
Verlaine weniger wegen des Genialen, das sie geleistet, als wegen
ihrer Extravaganzen bewunderten.

		[bookmark: page134] So muß denn ich, der ich in Orthez lebe,
ganz Paris darüber aufklären, wer Sie sind, und muß Sie allen
denen, die Sie doch kennen, vorstellen, ich, der ich Sie nie
gesehen habe?

		*

		So sage ich also, daß Colette keine Männerkleider
trägt, daß sie ihren Kater nicht ins Konzert mitnimmt und daß die
Hündin ihrer Freundin nicht nur aus einem Weinglas trinkt. Es
stimmt nicht, daß Colette in einem Eichhörnchenkäfig arbeitet, daß
sie am Trapez und an den Ringen derart turnt, daß sie mit dem Fuß
ihren Nacken berührt.

		Vielmehr ist es wahr, daß Frau Colette nie
aufgehört hat, eine ausgezeichnete Hausfrau zu sein, die mit dem
ersten Morgengrauen aufsteht, den Pferden Hafer, den Hühnern Mais,
den Kaninchen Kohl, den Finken Kreuzkraut, den Enten Schnecken und
ihren Schweinen Wasser gibt. Im Sommer wie im Winter kocht sie um
acht Uhr für ihr Mädchen und für sich den [bookmark: page135] Kaffee. Es vergeht kaum
ein Tag, an dem sie nicht über das entzückende Buch von Frau
Millet-Robinet »Das Landhaus der eleganten Dame« nachdenkt.

		Bienenkorb, Obst- und Gemüsegarten, Stall,
Hühnerhof und Treibhaus bergen keine Geheimnisse für sie. Sie hat,
erzählt man, einem hohen Staatsmann, der sie fußfällig darum
gebeten, rundweg abgeschlagen, ihm das Geheimnis zu verraten, wie
man Maulwurfsgrillen ausrottet.

		*

		Colette ist reizend, wenn sie uns ihren gefleckten
Boxer und ihren Kater mit dem gleichen Selbstbewußtsein vorführt
wie Diana ihr Windspiel und wie eine Bacchantin ihren Tiger.

		Ihre Wangen sind wie Äpfel, ihre Augen wie
Vergißmeinnicht, ihre Lippen wie Mohnblumenblätter und ihre Anmut
gleicht der eines Geisblattes! Ist die Art, wie sie sich an den
grünen Zaun ihres Landhäuschens lehnt oder wie sie [bookmark: page136] sich unter die von
Insekten umsummte Sommerlaube legt, nicht schön?

		Frau Colette ist eine lebendige Frau, eine Frau,
die den Mut hat, natürlich zu sein und die mehr einer kleinen
Hausfrau vom Lande gleicht als einer perversen Literatin.

		*

		Man lese ihr Buch und man wird sehen, wie sehr
das, was ich gesagt habe, der Wahrheit entspricht. Frau Colette hat
zwei entzückende kleine Tiere mit dem ganzen Duft der Gärten, der
ganzen Frische der Wiesen, der ganzen Hitze der Landstraße und der
ganzen seelischen Erregung des Menschen ausgestattet … Mit
allen Erregungen … denn durch ihr Kinderlachen hindurch, das
durch den Wald schallt, höre ich eine Quelle schluchzen. Man beugt
sich nicht zu einem Hund oder zu einer Katze herab, ohne daß einem
dabei eine dumpfe Angst das Herz zusammenschnürt. Man fühlt, wenn
man sich mit ihnen vergleicht, alles, was den Menschen [bookmark: page137] von ihnen
trennt und alles, was ihn mit ihnen verbindet.

		Im Auge des Hundes liegt die ganze Traurigkeit
darüber, vom ersten Tage der Schöpfung an die Peitsche seines
unerbittlichen Henkers vergebens geleckt zu haben. Denn nichts hat
den Menschen gerührt: weder die Beute, die ein ausgehungerter
Jagdhund ihm bringt, noch die rührende Unschuld, mit der ein
Schäferhund unter den Sternen die dunkle Weichheit der Herden
bewacht.

		Im Blick des Katers leuchtet ein tragisches
Entsetzen auf. »Was wirst du mir nun noch antun?« scheint er zu
fragen, wenn er auf dem Misthaufen liegt und die Krätze ihn peinigt
und der Hunger ihn plagt. Und fiebernd erwartet er, daß eine neue
Qual seine Nerven zerrütte. –

		... Aber fürchtet nichts … Frau Colette ist
sehr gut. Sie hat die atavistischen Ängste von Toby und Kiki rasch
verscheucht. Sie veredelt die Rasse, so daß schließlich Katzen und
Hunde [bookmark: page138] einsehen werden, daß es nicht langweilig
ist, mit einem Dichter umzugehen.

		Toby und Kiki wissen ganz genau, daß ihre Herrin
eine Dame ist, die weder einem Stück Zucker noch einer Maus ein
Leid antun würde; eine Dame, die zu unserm Entzücken durch ein Seil
springt, das sie aus Worten geflochten hat, die Blumen gleichen,
welche sie nie zertritt, und mit deren Duft sie uns beglückt; eine
Dame, die mit der Stimme eines klaren Baches von der traurigen
Zärtlichkeit singt, die das Herz der Tiere schneller schlagen
läßt.

		Francis Jammes

		 

	